
  [image: cover]


  
    
  


  
    
      [image: Autor]

      Die Autorin

      Ich wurde 1966 in Budapest geboren, wo ich auch aufwuchs und Bibliothekswissenschaft und Pädagogik studierte. Nach meinem Studium arbeitete ich als Lehrerin. 1996 zog ich nach Deutschland, wo ich mit meiner Familie lebe und seit 2008 als freie Autorin tätig bin.

    


    Das Buch

    Sommer, Sonne, Meer und Morde

    Die erfolgreiche Krimiautorin Francesca hat die Nase voll. Ihr Freund hat sie wegen einer Jüngeren verlassen und Ideen für ein neues Buch wollen ihr auch nicht kommen. Sie braucht dringend eine Auszeit.

    Da kommt ihr ein überraschender Anruf der italienischen Verwandtschaft gerade recht: Sie soll in das idyllische Städtchen San Vincenzo fahren und in dem familieneigenen Hotel aushelfen. Francesca sieht sich schon im perfekten Urlaub: Erholung am Strand, auf der Terrasse Spaghetti essen und mit einem Glas Wein den Tag ausklingen lassen. Doch dann erschüttern mehrere Morde den kleinen Ort. Und statt ihre Auszeit zu genießen, kann Francesca es nicht lassen, ihre Nase in die Ermittlungen zu stecken. Das passt dem gut aussehenden Commissario Monte gar nicht, doch Francesca lässt sich nicht so leicht abschütteln.

    Eine liebenswürdige Protagonistin, ihre chaotische, aber charmante Familie und Romantik vor der traumhaften Kulisse Italiens.
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  »Als ich mich über die Leiche beugte, wurde mir übel. Ich bin eine Mörderin, dachte ich, während ich mich auf eine Obstkiste setzte. Warum ist sie nicht weggelaufen? Sie wusste doch, dass ich sie nicht leiden kann! Ich schrie sie oft an, fand die Vorstellung, mit ihr unter einem Dach zu leben, unerträglich. Ich drohte ihr des Öfteren, aber sie nahm mich nicht ernst. Ich musste sie vergiften, mich aus dieser Zwangsgemeinschaft befreien. Eine andere Wahl hatte ich nicht.


  Ich stand langsam auf, zog Gummihandschuhe an und legte das leblose Vieh in die Mülltonne. Mir ging es richtig schlecht.«


  Meine Nachbarin schüttelte sich, als sie mir den Vorfall mit der Ratte in ihrer Küche erzählte. Lorena hatte gestern Abend, als wir uns im Garten begegnet waren, völlig verzweifelt ausgesehen.


  »Wie schaffen Sie es nur, mörderische Geschichten zu schreiben?«, fragte sie mich stirnrunzelnd. »Sie sehen so harmlos aus!«


  »Ich finde Krimis einfach faszinierend«, antwortete ich. »Agatha Christies Bücher inspirieren mich. Wenn ich könnte, würde ich Poirot und Miss Marple adoptieren. Die beiden sind doch genial, finden Sie nicht?«, fragte ich mit funkelnden Augen.


  »Ich weiß nicht.« Meine Nachbarin schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich lese lieber zuckersüße Liebesromane. Wenn ich mich in den Bücherläden umschaue, sehe ich überall Cover mit Blutstropfen und Messern. Wer bitte schön liest denn so etwas?«


  »Es gibt viele Menschen, die es regelrecht genießen, sich beim Lesen zu gruseln und Gänsehaut zu bekommen«, schmunzelte ich. »Es gibt aber auch genug harmlose Geschichten zu kaufen.«


  »Die Märchen von den Grimm-Brüdern habe ich als Kind auch nicht gemocht«, erinnerte sich Lorena. »Besonders schlimm fand ich die Erzählung von Schneewittchen. Ich stelle mir heute noch vor, was wohl passiert wäre, wenn der Jäger nicht so einen guten Charakter gehabt hätte. Ich male mir aus, wie er seinen Auftrag letztendlich doch erfüllt, das Herz des Mädchens herausschneidet und es der Königin auf einem Silbertablett präsentiert. Diese öffnet eine Flasche Chianti und genießt den Abend in vollen Zügen.«


  »Sie haben eine lebhafte Fantasie«, lachte ich. »Sie könnten doch wunderbare Horrorgeschichten schreiben!«


  Nach meiner Unterhaltung mit Lorena war die Nacht alles andere als erholsam. Ich träumte von Hänsel und Gretel, zwei süßen Kindern mit Kulleraugen, und davon, wie die beiden, ein Liedchen pfeifend, die Hexe in den Ofen schoben. Kurz bevor der Braten fertig war, erschienen einige Zwerge, diesmal ohne weibliche Begleitung. Die gut gelaunten Minenarbeiter versammelten sich rasch um einen hübsch gedeckten Gartentisch herum. Die kleinen Männer begrüßten einen Koch, der plötzlich aus dem Knusperhäuschen zum Vorschein kam, die Kinder zum Händewaschen schickte und wie mein Ex, Giovanni, aussah, mit einem lauten »Hi ho, hi ho!«. Alle freuten sich auf die leckere Mahlzeit. Der Koch erklärte seinen Gästen kurz, dass Kochen Männerarbeit sei, und holte die dampfende Hexe aus der Röhre. Es roch unangenehm nach verbranntem Fleisch, aber die gute Frau schien den Backprozess fast unbeschadet überstanden zu haben. Sie kreischte laut, während sie aufgekratzt hin und her hüpfte und schließlich meinen Exfreund in den Ofen schubsen wollte. Ich hörte, wie Giovanni mich laut um Hilfe anflehte, stand aber wie angewurzelt in der Küchentür.


  Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Herz klopfte so laut, dass ich mir ernsthaft überlegte, an die Tür zu gehen. Im Halbschlaf wanderten meine Gedanken zu all meinen Protagonisten, zu den Helden der Verbrecherbekämpfung, und ich dachte an die Recherchen, die ich einst für meine Bücher betrieben hatte. Ich spürte, dass ich von Morden und Mördern erst einmal genug hatte. Wenn ich schon von einem Kindermärchen Alpträume bekam, sollte ich wohl besser die Finger von der dunklen Seite des Lebens lassen. Ich brauchte eine neue Herausforderung, neue Inspirationen. Obwohl sich meine vorherigen Bücher (ich hatte bis jetzt ausschließlich Krimis geschrieben) gut verkauft hatten, fühlte ich mich plötzlich leer und vollkommen unfähig, meine Gedanken zu ordnen, geschweige denn literarische Spuren in der Welt zu hinterlassen …


  Vielleicht sollte ich mich eine Zeit lang ausschließlich den schönen Dingen des Lebens widmen, überlegte ich, nachdem ich mich aus dem Bett gequält hatte. Ich entschloss mich, eine Auszeit zu nehmen und die nächsten Wochen mit Gartenarbeit, langen Spaziergängen und Museumsbesuchen zu verbringen, und hoffte darauf, dass mir neue Ideen wie von allein »zufliegen« würden. Mein Plan gefiel mir, und ich dachte im Traum nicht daran, dass mir das Leben einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Natürlich kam alles anders als geplant …


  Lieber Giovanni,


  wie versprochen habe ich Deine Sachen in eine Kiste gepackt. Leider bin ich in meinem Eifer ungünstig gestolpert, die wertvolle Plattensammlung ist hin. Deine weiße Lieblingsjeans habe ich aus Versehen mit meinem roten BH gewaschen. Hoffentlich findest Du die Hose, die jetzt einen pinken Touch hat, immer noch hübsch. Dein Laptop funktioniert womöglich nicht mehr, die blöde Kaffeetasse ist schon wieder umgekippt, als ich das Gerät aufgeklappt habe. Mein Computer arbeitet inzwischen einwandfrei, Du kannst Deinen elektrischen Schatz wiederhaben. Deine alten Socken und die Unterhosen sind in Ordnung, die habe ich natürlich mit eingepackt. Nachdem Du Deine Sachen abgeholt hast, wirf bitte den Schlüssel in meinen Briefkasten!


  Ich wünsche Dir viel Glück mit Deiner neuen Flamme. Hoffentlich ist sie nicht so tollpatschig wie ich!


  Viele liebe Grüße


  Francesca


  Bevor ich es mir noch anders überlegte, drückte ich auf Enter. Meine Nachricht würde meinen Exfreund wahrscheinlich kurz nach dem Aufstehen erreichen, er schlief oft bis zum Mittag. Seine Sachen warteten in einwandfreiem Zustand auf ihn, den Kellerschlüssel hatte ich ihm noch nicht abgenommen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er nachher schweißgebadet seine Kisten durchwühlen würde. Ich gönnte ihm den Spaß.


  Ich schaltete den Computer aus, meine E-Mails wollte ich später beantworten, und rief meine Verlegerin Allegra an, die schon seit einiger Zeit eng mit mir zusammenarbeitete. Ich erzählte ihr von meiner Schaffenskrise, aber sie schien mein Dilemma überhaupt nicht ernst zu nehmen.


  »Natürlich schaffst du es, ein neues Buch zu schreiben!«, sagte Allegra. »Ich helfe dir auch dabei.«


  »Ich bin völlig ausgebrannt«, stöhnte ich. »Von Krimis habe ich die Nase voll und für etwas anderes fällt mir nichts ein!«


  »Wie wäre es, wenn deine Protagonistin mal eine Untote wäre und Liebeskummer hätte?«, fragte mich Allegra. »Schreib doch eine gefühlvolle Erzählung, die zum Beispiel im Mittelalter spielt. Solche Geschichten nehmen wir immer wieder gerne, und du kennst dich mit dem Thema bestens aus. Ein bisschen Herzschmerz, Tränen, eine neue Liebe, Konflikt mit dem Neuen, Versöhnung und Happy End. Du inszenierst die Geschichte in einer romantischen Umgebung, viel mehr brauchst du nicht. Diesmal müsstest du auch keinen unter die Erde bringen. Lass dich einfach von deinem Trennungsschmerz inspirieren!«


  »Du hast mir nicht zugehört«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich bin momentan keineswegs in der Lage, eine Liebesgeschichte zu schreiben.« Ich fragte mich, woher Allegra von meiner Trennung wusste. Ich hatte ihr bis jetzt nichts davon erzählt. »Obwohl, wenn ich es mir überlege: einen Krimi würde ich vielleicht noch hinkriegen, zum Beispiel mit dem Titel Die Rache der Frau. Ein bisschen Gift oder ein Messer im Rücken, eine schöne Geschichte, in der am Ende die Frau ungestraft davonkommt. Sie begeht den perfekten Mord und erbt das Haus, den Porsche und die Jacht des Mannes. Das nenne ich doch ein Happy End ‒ was meinst du?«


  Allegra lachte laut auf.


  »Francesca, ruf mich an, wenn du wieder klar denken kannst, und putze dir endlich die Nase! Ach, und noch was: Ich habe dich damals gewarnt!«


  Während ich mir überlegte, wie ich den Tag verbringen sollte, wühlte ich in meiner Schreibtischschublade. Vor einigen Wochen hatte mir meine Tante Sofia einen Gutschein für einen Kosmetikbesuch geschenkt – mit den Worten »Kind, in deinem Alter sollte man regelmäßig etwas für seine Haut tun«. Den endlich einzulösen, schien mir angesichts meiner Lage eine gute Idee. Die Trennung von Giovanni, den ich vor einem Jahr in einem Bücherladen kennengelernt hatte und der sich plötzlich für junges Gemüse um die zwanzig interessierte, hinterließ deutliche Spuren an mir: dunkle Augenringe und überall rote Flecken im Gesicht ‒ da konnten eine ausgiebige Massage und eine fachgerechte Behandlung bestimmt nicht schaden. Ich suchte vergeblich nach dem Gutschein … vielleicht war er immer noch in meiner Handtasche … und stieß stattdessen auf einen gefüllten Briefumschlag von meinem Onkel Pepe.


  Mein Onkel schrieb kurzweilige Geschichten, seit ich mich an ihn erinnern konnte: inspiriert von seinem eigenen Leben, Geschichten, die ihm jemand erzählt hatte, oder einfach geleitet von seiner regen Fantasie. Seine schönsten Texte schenkte er mir, und ich hatte die handbeschriebenen Karten alle behutsam aufgehoben.


  Die Suppe war versalzen und roch stark nach Spülwasser. Die Brühe hatte eine undefinierbare Farbe, einige Haare blieben an dem Suppenlöffel hängen. Das Fleisch war zäh, ich machte mir Sorgen um Opas Gebiss. Das Kartoffelpüree hatte eine wässrige Konsistenz, die zugefügte Butter glänzte in kleinen Stücken auf der Oberfläche. Der Boden des Erdbeerkuchens schien sich aufgelöst zu haben und das Eierlikörchen zum Schluss roch nach faulen Eiern.


  Da mein Weihnachtsmenü bei der Familie offenbar nicht gut angekommen war ‒ meinem Freund ging es ein wenig schlecht ‒, lud ich alle in ein Schnellrestaurant ein. Opa saß als Erster im Auto.


  Obwohl mich Onkel Pepes Geschichten oft zum Schmunzeln brachten, schloss ich wieder die Schublade. Es steckte viel Wahrheit in seinen Texten, aber ich war nicht zur Ironie aufgelegt ‒ nicht jetzt! Ob Giovannis Neue kochen konnte? Zugegeben, ich war keine gute Köchin und mein Exfreund aß für sein Leben gern, aber mein Versagen in der Küche konnte doch kein Grund sein, mich zu verlassen!


  Vielleicht sollte ich mir doch noch ein Kochbuch zulegen (für den Anfang würde eine Ausgabe für Kinder reichen) und mich langsam an die Zubereitung einfacher Gerichte herantasten. Ein selbst gekochtes Abendessen bei Kerzenlicht ließ die meisten Männerherzen höher schlagen (über dieses Thema hatte ich letztens beim Zahnarzt einen Artikel gelesen), und wenn man erst einmal Kinder bekam (irgendwann würde es hoffentlich auch bei mir so weit sein) war es wohl von Vorteil, wenn die Mutter kochen konnte. Gerade wollte ich den Computer wieder anschalten und für meine Zukunftsinvestition die passende Lektüre aussuchen, als ich ein lautes Geräusch aus dem Schlafzimmer hörte.


  »Was war das denn?«, flüsterte ich ängstlich. Mir schien, als hätte jemand die große Vase umgestoßen, die direkt neben der Tür auf dem Boden stand. Kalter Schweiß lief mir den Rücken herunter. Ich wohnte im Erdgeschoss und ließ die große Terrassentür, durch die ich direkt in den Garten gelangte, oft offen. Bis jetzt war unsere Gegend von Hauseinbrüchen verschont geblieben. Es gab also keinen Grund, Türen und Fenster zuzuschließen, wenn ich mich zu Hause aufhielt.


  Während ich versuchte, keinen Mucks von mir zu geben, und Richtung Schlafzimmer horchte, überlegte ich fieberhaft, ob meine Nachbarn mich hören würden, wenn ich nur laut genug schrie.


  Vor kurzem war ein englisches Pärchen bei uns im Haus eingezogen. Die beiden Hippies wohnten direkt neben mir. Der junge Mann, der sich als John vorstellte, war groß gewachsen, sehr dürr und trug eine runde Brille; seine Frau hatte lange schwarze Haare und falsche Wimpern. Die beiden machten sich kurz nach ihrem Einzug mit mir bekannt – im Partnerlook. John und Mary standen die Schlaghosen und die Halsketten mit dem Peace-Zeichen ausgesprochen gut. Auf der Terrasse der Briten herrschte eine richtige Flower-Power-Stimmung. Neben diversen Blumentöpfen standen auch einige Kräutergefäße auf der Fensterbank, das Grünzeug benutzten die beiden gerne als Backzutat. John und Mary buken oft spezielle Kräuterkekse und luden mich zum Tee ein. Nach dem Verzehr ihres Gebäcks lösten sich bei mir jegliche Sprachbarrikaden, und wir unterhielten uns gut gelaunt und kichernd auf Englisch.


  Vielleicht hatten sich meine netten Nachbarn ja in der Tür geirrt. Die beiden hatten sich vorhin im Garten gesonnt und standen jetzt bestimmt ratlos in meinem Schlafzimmer. Womöglich schämten sie sich wegen der kaputten Vase ‒ ich sollte die beiden wohl besser beruhigen.


  Ich stand auf, schlich zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Erschrocken wich ich zurück. Schlagartig wurde mir klar, dass ich eine Waffe brauchen würde. Ich ging in die Küche und rüstete mich. Nachdem ich mir Mut angetrunken hatte (ich hatte noch einen Schluck Espresso übrig gehabt), ging ich todesmutig zu meinem Schlafzimmer. Ich riss Tür und Augen auf, schlug mehrmals mit einem übergroßen Kochlöffel laut schreiend auf den Türrahmen ein. Ich blickte mich um. Nirgends war ein Einbrecher zu sehen. Und dann sah ich den Übeltäter in der Ecke, direkt neben den Scherben der guten Vase. Ein schwarzer Kater, fast so groß wie ein Babypanther …


  Ich sprang in die Luft, wedelte wild mit den Armen und mit Hilfe meiner Mimik – ich machte ein ganz böses Gesicht – vermittelte ich dem wilden Tier unmissverständlich, wer die Chefin im Haus war. Der Kater warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und ergriff die Flucht. Rasch schloss ich die Terrassentür und öffnete eine Flasche Rotwein. Ich würde meinen Sieg über den Furcht einflößenden schwarzen Kater von nebenan feiern und nahm mir vor, dies zugleich als Anlass zu nehmen, meine Traurigkeit über meine Einsamkeit in edlen Tropfen zu ertränken.


  Wäre Giovanni jetzt hier gewesen, hätte ich ihn dazu verdonnert, auf Katerjagd zu gehen, und zusammen hätten wir über den Vorfall herzhaft gelacht.


  Plötzlich klingelte das Telefon. Ich überlegte kurz, ob ich drangehen sollte, denn ich hätte gerne noch etwas weiter in Selbstmitleid gebadet. Das Weinglas, das immer noch unberührt auf dem Tisch stand, wollte geleert werden ‒ leider hatte ich Alkohol noch nie besonders gemocht. Liebeskummer nüchtern durchzustehen, war selbst dann eine Kunst, wenn man keine Absicht hatte, später zu heiraten. Die Tatsache, dass ich betrogen worden war, machte alles noch schlimmer.


  »Hallo Schätzchen, wie geht es dir?« Die fröhliche Stimme meines Onkels passte gerade so gar nicht zu meiner Stimmung. Ich bereute es, dass ich den Hörer abgehoben hatte.


  »Es geht mir gar nicht gut«, sagte ich mit düsterer Stimme. »Ich wurde belogen, betrogen und weggeworfen.«


  »Das sind doch gute Nachrichten«, flötete mein Onkel, der selbstverständlich über meine Beziehung bestens Bescheid wusste. »Dann kannst du dich endlich auf die Suche nach dem Richtigen machen!«


  Meine Familie war sehr besorgt, was meine Zukunft betraf: Ich sollte mir mit Mitte dreißig ernsthaft Gedanken über ein geregeltes Leben und eine Familie machen. Am besten mit zwei, drei Bambini, es könnten aber auch gern vier werden. Die meisten Menschen um mich herum übten nur sanften Druck auf mich aus, meine Mutter und ihre ältere Schwester Sofia hingegen gaben mir klar zu verstehen, dass meine biologische Uhr nicht nur tickte, sondern auch bald wie eine Bombe hochgehen würde. »Bumm!« würde sie machen, und das wär’s dann gewesen.


  »Wenn du nicht Gas gibst, kriegst du keinen mehr ab!«, sagte mir meine Mutter immer wieder und wies auf die Nachbarstochter mit der Hornbrille hin. »Die ließ sich auch Zeit und bastelte erst einmal an ihrer Karriere«, wiederholte sie zum hundertsten Mal. »Und jetzt ist es zu spät für sie. Zugegeben, sie macht nicht besonders viel aus sich und sie wollte auch keinen haben.«


  »Mama, sie hat eine Vorliebe für Frauen, was sollte sie da mit einem Mann?«, wandte ich ein, wie jedes Mal, und war mir sicher, auch diesmal würde meine Mutter nicht verstehen, dass unsere Nachbarin einfach keinen Mann wollte.


  Tante Sofia ging noch einen Schritt weiter. Sie lud immer wieder ledige, junge Männer zu uns nach Hause ein, meistens zum Abendessen, und stellte die potentiellen Heiratskandidaten mit unschuldiger Miene, aber breitem Grinsen vor.


  So lernte ich zum Beispiel Giorgio, den aufstrebenden Rechtsanwalt, kennen, der dringend eine Frau fürs Leben suchte und klare Vorstellungen davon hatte, wo der Platz einer Frau sei. Da ich nicht einmal anständig Eier kochen konnte, fiel sein Besuch kurz aus: nach einer Stunde suchte er das Weite.


  Der nächste Kandidat war Mario, ein umwerfend aussehender Mann. Ich fand ihn anziehend, nur leider erfüllte ich nicht die Voraussetzungen. Mit meinen schulterlangen, braunen Haaren und der wohlgeformten weiblichen Figur erinnerte ich ihn nicht an seine Mutter. Er verließ unser Haus noch schneller als Giorgio. Ich verabschiedete Mario mit schwerem Herzen und einem etwas zurückhaltenden Lächeln und wünschte ihm viel Glück bei der Suche nach einer blonden Frau mit blauen Augen und schlanker Figur.


  Für Paolo, den Restaurantbesitzer, legte sich meine Tante richtig ins Zeug: Sie kochte ihm ein Drei-Gänge-Menü. Als Vorspeise gab es Insalata di Panzanella. Der Salat, der aus klein geschnittenen, aromatischen Tomaten, Gurken, Zwiebeln und Brotwürfeln bestand, verfeinert mit frischem Basilikum, Essig und Olivenöl, war einfach, aber genau das Richtige, um den Magen auf weitere Köstlichkeiten einzustimmen. Als Hauptgang bereitete Sofia Paolos Lieblingsgericht, Bistecca alla Fiorentina, zu. Auch die Panna cotta, die wir als Dessert bekamen, war himmlisch und rundete das Essen perfekt ab. Paolo verplapperte sich erst nach dem Espresso ‒ ich schickte ihn kurzerhand zu seiner Frau zurück.


  Nachdem meine Tante alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte (sie hatte ihren kompletten Freundes- und Bekanntenkreis abgeklappert), gab sie entnervt auf.


  »Kind, du bist unmöglich!«, sagte sie, unberührt von der Tatsache, dass ich nicht an allem schuld war. Sofia war sich absolut sicher, dass jemand, dem es nicht gelang, zumindest einen aus ihrer erlesenen Sammlung herauszupicken, verrückt oder vollkommen dumm sein musste. Oder beides gleichzeitig. Ich hätte mir schon vor Jahren mehr Mühe geben und die Sache mit der Emanzipation sein lassen müssen. Mich schon längst wie eine richtige Frau benehmen sollen: mir einen Mann angeln und, wenn es sein musste, dabei irgendwelche Tricks anwenden, heiraten, Kinder kriegen und etwas Fett am Hintern ansetzen. So gehöre sich das, daran sei nicht zu rütteln.


  Als ich Giovanni kennenlernte, wurde prompt der Familienrat zusammengetrommelt. Meine Mutter und mein Vater waren der Meinung, dass mein neuer Freund nicht der Richtige für mich sei. Sie waren sich einig, dass er faul und nicht besonders schlau sei. Ihre Informationen bezogen die beiden von unserer Nachbarin Lucia, die im Erdgeschoss wohnte und den ganzen Tag auf die Fensterbank gelehnt verbrachte. Lucia kannte Giovanni von klein auf, und seitdem mein Exfreund mit zehn Jahren einen Fußball durch ihr geschlossenes Fenster geschleudert hatte, herrschte Krieg zwischen den beiden. Meine Tante Sofia fand Giovanni knuddelig ‒ und erziehbar. »Wenn du es richtig anstellst, wird ein anständiger Familienvater aus ihm! Ich habe dir vorgemacht, wie es geht!«, sagte sie und blickte kurz zu ihrem Mann. »Du kommst endlich unter die Haube und wir haben ein Problem weniger.« Onkel Adalberto, der Mann meiner Tante, bemerkte leise, dass es besser wäre, die Entscheidung über meine Beziehungen mir zu überlassen, aber seine Meinung wurde von dem Trio einfach überhört. Ich hingegen sagte einfach gar nichts ‒ jede Art des Widerstandes wäre ohnehin zwecklos gewesen.


  »Bist du noch dran?«, die Stimme meines Onkels klang ungeduldig. »Kommst du oder kommst du nicht?«


  »Entschuldigung, Onkel Pepe, könntest du bitte alles wiederholen, was du in den letzten fünf Minuten erzählt hast?«


  »Kind, du bist unmöglich!«, stöhnte mein Onkel. »Jetzt hör mir endlich zu! Wir waren vorgestern auf dem Dorffest. Deine Tante wollte unbedingt mit dem Bürgermeister tanzen. Er tat ihr leid, weil er so einsam an einem Tisch in der Ecke saß. Der Bürgermeister wehrte sich mit Händen und Füßen, willigte aber schließlich ein. Du kennst ja Maria. Wenn es ums Feiern geht, duldet sie keine Widerrede, besonders nicht, wenn sie schon einige Gläschen Amaretto intus hat. ›Auf eigene Verantwortung‹, sagte der gute Mann zu deiner Tante, die nichts ahnend mit ihm ging. Kurze Zeit später war der Spaß auch schon vorbei. Maria führte den Bürgermeister zurück zu seinem Platz, während er ganz schuldbewusst schaute. So, und deine Tante wollte sich gerade eine Limonade holen, sie war ja vom Tanzen ganz verschwitzt, als sie stolperte und hinfiel. Bei dem Sturz riss sie die Tischdecke vom Nachbartisch herunter, samt Weingläsern, Tellern mit Pasta-Resten und Blumenvasen, und verstauchte sich den Knöchel. Den Rest kannst du dir vorstellen. Unser Hausarzt verordnete Maria einige Tage Bettruhe, sie soll ihren Fuß schonen und hochlegen.«


  »Die arme Maria, sie hat bestimmt fürchterliche Schmerzen gehabt!«, erwiderte ich mitfühlend.


  »Du solltest mit mir Mitleid haben!«, rief Onkel Pepe aufgebracht in den Hörer. »Deine Tante hört auf niemanden und humpelt hier die ganze Zeit herum. Die Frau macht mich noch wahnsinnig, sie kann einfach nicht ruhig sitzen!«, sagte er verzweifelt.


  »Ich nehme an, du brauchst meine Hilfe mit dem Hotel«, meinte ich und spürte, wie sich meine Laune von Minute zu Minute verbesserte.


  »So ist es«, antwortete Onkel Pepe. »Komm so schnell, wie es nur geht!«


  Das kleine Hotel in San Vincenzo, das Tante Maria und Onkel Pepe seit zwanzig Jahren mit ununterbrochener Leidenschaft führten, war wie ein zweites Zuhause für mich. Ich hatte viele Sommerferien in der Villa al mare bei den beiden verbracht und ihnen gerne geholfen, wenn es in der Hochsaison turbulent zuging. Das Hotel war im Sommer immer ausgebucht, Maria und Onkel Pepe verzauberten die Gäste mit ihrer fröhlichen und liebevollen Art.»Für unsere Gäste nur das Beste« war nicht nur ein gut klingendes Motto auf dem Werbezettel. Meine Tante und mein Onkel lebten für das Hotel, zu dem auch ein kleines Restaurant gehörte. Meine Tante kochte leidenschaftlich gerne und stellte sich des Öfteren in die Küche, während Onkel Pepe jeden Morgen zum Markt fuhr, um frische regionale Zutaten für die angebotenen Gerichte zu besorgen.


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die sonst so turbulente Maria unter ihrer kurzzeitigen Behinderung litt. Die Vorstellung, den beiden unter die Arme greifen zu können, machte mich glücklich. Ich wollte von meiner gescheiterten Beziehung Abstand nehmen, etwas Zeit mit meinen Lieben verbringen und die Auszeit in der Sonne nutzen, um meinen Kopf wieder frei zu bekommen.


  Kurz dachte ich daran, wie schön es doch wäre, diese Zeit mit Giovanni in San Vincenzo zu verbringen. Ich wischte eine kleine Träne weg, packte eilig meinen Koffer und setzte mich in meinen kleinen Fiat. Wenn ich Glück habe und zügig vorankomme, bin ich vor dem Abendessen am Meer, dachte ich, während ich die Wohnungstür hinter mir zuzog.


  »Herzlich willkommen, mein Sonnenschein!« Onkel Pepe strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Du bist aber groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!«


  Ich umarmte den kleinen, rundlichen Mann und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Stimmt, Onkel«, grinste ich ihn an. »Seitdem wir uns vor zwei Monaten getroffen haben, bin ich ein großes Stück gewachsen!«


  »Lass uns reingehen, deine Tante wartet schon auf dich. Ich muss dich aber warnen, sie ist etwas schlecht gelaunt!«


  Ich holte meinen Koffer aus dem Auto. Bevor ich Onkel Pepe folgte, blieb ich vor dem Hoteleingang stehen. Das Gebäude war umgeben von einem gepflegten Rasen, kleinen Palmen und wunderschönen Blumenbeeten. In dieser Oase der Ruhe ging es einem sofort besser. Für die Gartenarbeiten war mein Cousin, der Sohn von Maria und Onkel Pepe, zuständig. Fazio hatte schon als Kind ein Händchen fürs Gärtnern gehabt. Der von ihm angelegte Kräutergarten war immer größer geworden und versorgte inzwischen nicht nur die Hotelküche, seine Kräutermischungen fanden auch auf dem wöchentlichen Markt begeisterte Abnehmer.


  Bevor ich in die Küche ging, in der sich Maria am liebsten aufhielt, schaute ich mich im Foyer um. Das erst vor kurzem renovierte Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert strahlte mit seinen stilvollen Möbeln ein luxuriöses Ambiente aus. Neben der Rezeption befand sich eine kleine hoteleigene Bar, die bis spät in die Nacht geöffnet und gut besucht war. Durch eine große Glastür gelangte man direkt in das Restaurant. Der stattliche Raum, der den Gästen auch als Frühstückssaal zur Verfügung stand, sah mit seiner gemütlichen Einrichtung im mediterranen Stil einladend und hübsch aus. Die großen Fenster gaben den Blick auf einen wunderschönen Park frei, der sich in unmittelbarer Nähe des Hotels befand. Außerdem gehörte eine weitläufige Sommerterrasse zu dem Restaurant.


  »Dein Onkel hat mich ruiniert!«, rief mir Maria zu, als sie mich erblickte. »Er hat mich einfach in einem Rollstuhl im Garten abgestellt, und als es anfing zu regnen, hat er vergessen, mich hereinzuholen! Guck mich doch mal an! Ich sehe aus wie ein begossener Pudel!«


  »Ich gehe dann mal in den Weinkeller«, murmelte Onkel Pepe. »Ich muss mich dringend um die Weinbestellung kümmern!«


  »Geh du nur zu deinen Weinen und lass mich hier alleine!«, nörgelte Maria und versuchte vergeblich, mit einem Handtuch ihre wunderschönen schwarzen Locken, die nass und traurig herunterhingen, trocken zu schrubben. »Wenigstens ist Francesca jetzt da, die kümmert sich schon um mich! Wie war die Fahrt? Hast du Hunger, meine Kleine?«


  »Ich habe einen Bärenhunger!«, lächelte ich meine Tante an. »Schön, dich wiederzusehen!«


  »Signora Catalano, es ist etwas Schreckliches passiert!«


  Rebecca, das Hausmädchen des Hotels, platzte in die Küche, in der meine Tante und der Koch gerade das Menü für den nächsten Tag besprachen. Ich ließ meine Gabel sinken, schob meinen Teller zur Seite und versuchte Rebecca zu beruhigen.


  »Setz dich doch erst mal hin!«, sagte ich dem Mädchen, das vor Aufregung am ganzen Leib zitterte. »Trink erst einmal ein Glas Wasser und dann erzähl, was geschehen ist!«


  »Ich kann es nicht fassen!«, jammerte Rebecca, während sie einen großen Schluck Wasser nahm. »Signor Pierini, der Barbesitzer, ist tot!« Das Mädchen hielt kurz inne, bevor es weiterredete. »Er wurde ermordet!«


  »Madonna«, rief Giuseppe, der Koch, entsetzt. »Bei ihm habe ich doch damals angefangen! Besonders gut hat er die jungen Leute nicht behandelt. Er ist … ich meine … er war kein freundlicher Mensch.«


  »Ich wollte mit meinem Freund einen Wein trinken und eine Kleinigkeit essen.« Rebecca schüttelte sich, erzählte aber tapfer weiter. »Ich betrat die Bar und bin fast in Ohnmacht gefallen. Signor Pierini lag mit dem Gesicht in der Tomatensuppe, den Kopf zur linken Seite des Körpers gedreht, die weit aufgerissenen Augen sahen mich mit glasigem Blick an. Er musste gerade erst gestorben sein.« Das Mädchen nahm noch einen Schluck, bevor es weiterredete. »Seine Haare klebten am Kopf, die blonden Haarsträhnen glänzten hellrot und der geöffnete Mund verlieh seinem Gesicht etwas Gruseliges. Er hatte Schaum vor dem Mund ‒ er wurde vergiftet!«


  »Was meint die Polizei?«, fragte Maria. »Haben die gesagt, dass es ein Mord war?«


  »Commissario Monte war auch gerade da, er aß zum Mittag, als Signor Pierini starb. Er hat uns alle in die Küche geschickt, wir durften die Bar nicht verlassen. Der Gerichtsmediziner kam sofort vorbei und ein Kellner hat gehört, wie er mit dem Commissario geredet hat. Der Gerichtsmediziner meinte, dass der typische Mandelgeruch der Suppe auf eine Zyankalivergiftung hinweist.«


  Das Mädchen, das sich inzwischen etwas beruhigt hatte, stand auf, nahm sich eine Portion Spaghetti und setzte sich an den Tisch.


  »Wenn Sie mich fragen, war das die Ehefrau«, sagte sie mit vollem Mund. »Die Beziehung der beiden funktionierte schon lange nicht mehr. Bestimmt hat sie einen Liebhaber, sie flirtet ja bekanntlich gerne mit jungen Männern. Vielleicht brauchte sie Geld, weil sie sich absetzen wollte. Jetzt kann sie die Bar verkaufen. Ich bin mir fast sicher, dass sie es war!«


  Am nächsten Morgen stand ich früh auf und machte einen Spaziergang am Strand. Die Sonne lächelte mich an, die salzige Luft pustete meine traurigen Gedanken fort. Ich vermisste Giovanni immer noch, wusste aber genau, dass unsere Beziehung nie wirklich eine Perspektive gehabt hatte. Es ist gut so, wie es ist, dachte ich mir und musste plötzlich grinsen. Was hätte ich darum gegeben, den Gesichtsausdruck meines Exfreundes zu sehen, als er meine Nachricht las! Bei diesem Gedanken hatte ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen, schließlich hatte der untreue Hund mich betrogen.


  »Da bist du ja!«, hörte ich plötzlich Fazio hinter mir rufen. »Ich habe dich schon gesucht!«


  »Ich habe gestern Abend auch nach dir gefragt!« Ich lächelte meinen Cousin an. »Du warst wohl beruflich unterwegs.«


  »Ich habe eine Gärtnerei in Venturina besucht und Bestellungen aufgegeben. Hast du schon meinen neuen Rosengarten gesehen?«, fragte Fazio, während wir uns in den Sand setzten. »Den musst du dir unbedingt anschauen! Die Düfte und Farben werden dich verzaubern!«


  Es war schön, meinen Cousin wiederzusehen. Fazios ruhige Art, seine Leidenschaft für die Natur, sein Fleiß, mit dem er ununterbrochen etwas erschuf, gefielen mir sehr. Manchmal wünschte ich mir, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Ich vermisste die vielen gemeinsamen Stunden, die wir als Kinder zur Verfügung gehabt hatten.


  »Es ist grauenvoll, was mit Signor Pierini passiert ist«, sagte Fazio plötzlich. »Die ganze Stadt redet über nichts anderes.«


  »Hast du ihn gut gekannt?«, fragte ich meinen Cousin.


  »Hin und wieder organisierten wir gemeinsam Hochzeiten oder andere Festivitäten«, antwortete er. »Allerdings war es nicht immer einfach, mit ihm auszukommen. Signor Pierini war immer sehr auf seine Vorteile bedacht und hatte keine Skrupel, andere über den Tisch zu ziehen.«


  »Findest du es nicht eigenartig, dass Signor Pierini nicht hinter der Theke, sondern im Gästeraum gegessen hat?«


  »Das hat er oft gemacht«, sagte Fazio. »So konnte er besser sehen, ob seine Gäste zufrieden waren. Gestern hat eine Frau an seinem Tisch gesessen, allerdings habe ich sie nur flüchtig von hinten gesehen.«


  »Warum warst du da?«, löcherte ich meinen Cousin.


  »Ich habe kurz einen alten Schulfreund, Paolo, besucht. Er arbeitet in der Küche.« Fazio sah mich grinsend an. »Keine Angst, Miss Marple, ich habe Pierini nicht umgebracht!«


  Mein Cousin stand auf und reichte mir die Hand.


  »Wir müssen zurück«, sagte er, während er mir hoch half. »Sonst kriegen wir noch Ärger mit der Chefin!«


  »Stimmt, Maria versteht keinen Spaß, wenn es um die Arbeit geht. Ich möchte auf keinen Fall zu spät kommen«, lächelte ich. »Heute bin ich zuständig für den Empfang.«


  »Wir haben unter dem Namen Mazzini zwei Zimmer reserviert!«


  Ich sah erschrocken auf, hatte gar nicht gehört, dass jemand an den Empfangstresen getreten war. Ich studierte gerade den Dienstplan und versuchte, mir die Namen der neu eingestellten Mitarbeiter einzuprägen.


  »Guten Tag, Signora und Signor Mazzini!«, begrüßte ich die gerade angekommenen Hotelgäste, nachdem ich mir die Reservierungen angesehen hatte. Das Paar vor mir hätte unterschiedlicher nicht sein können. Der Mann war groß gewachsen und sehr elegant gekleidet. Er musste in den Sechzigern sein, aber seine pechschwarzen Haare wiesen keine weißen Stellen auf. Womöglich färbte er sich die Haare, grau melierte Schläfen hätten ihn bestimmt wesentlich älter aussehen lassen.


  Sein ernster, fordernder Blick und die harten Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass er ein Mensch war, der keine Widerrede duldete. Es war bestimmt nicht einfach, mit ihm zusammenzuleben. Seine Frau wirkte neben ihm eher blass. Eine hagere Person, mit streng nach hinten gekämmten Haaren und traurigem Blick, ein Mensch, der anscheinend keinen großen Wert auf sein Aussehen legte. In ihrem schwarzen, knöchellangen Rock und der schlichten grauen Bluse sah sie unscheinbar und zurückhaltend aus.


  »Ich heiße Montinari, Luigi Montinari«, sagte der Mann unfreundlich. »Das hier ist nicht meine Frau, sondern meine Sekretärin, Signora Mazzini. Sie hat reserviert.«


  Deswegen also die zwei Zimmer, dachte ich und legte die Schlüssel auf den Tresen. Ich fand Signor Montinari kein bisschen sympathisch, versuchte aber, weiterhin freundlich zu bleiben. Der Mann vor mir erinnerte mich an meinen ehemaligen Sportlehrer. Dieser hatte eine ebenso kräftige Stimme gehabt, und wenn er durch die Halle brüllte, gehorchten selbst die Kinder, die normalerweise anderen Lehrern gegenüber wenig Respekt aufbrachten. »Uno, due, tre«, hatte unser Kommandant gerufen. »Keiner faulenzt!« Wenn der Mann schlechte Laune hatte (und das kam nicht selten vor), ließ er uns Extrarunden laufen und doppelt so viele Liegestützen machen als sonst. Wie wir damals sein Bootcamp überstanden hatten, war mir bis heute ein Rätsel.


  »Sie können von beiden Zimmern aus auf das Meer schauen und Sie haben auch einen kleinen Balkon mit Liegestühlen«, lächelte ich die neuen Gäste an. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt!«


  Ich fand meine professionelle Art, mit der ich meine Abneigung gegenüber Signor Montinari überspielt hatte, beispielhaft. Sollte ich genug vom Schreiben bekommen, könnte ich direkt anfangen, in einem Hotel zu arbeiten.


  »Sorgen Sie dafür, dass unsere Koffer in die Zimmer getragen werden«, blaffte mich Signor Montinari an, unbeeindruckt von meiner Höflichkeit. »Und bringen Sie mir einen Espresso! Wir setzen uns da drüben hin.«


  »Was will der denn hier?« Maria humpelte auf mich zu, während sie Signor Montinari anstarrte. Meine Tante sollte eigentlich gar nicht herumlaufen, aber sie weigerte sich, sich wieder in den Rollstuhl zu setzen.


  »Kennst du ihn?«, fragte ich meine Tante verwundert. »Wenn deine Blicke töten könnten, hätten wir jetzt eine weitere Leiche!«


  »Sag ihm, dass wir ausgebucht sind«, sagte Maria entschlossen. »Ich will ihn hier nicht sehen!«


  Ich zeigte wortlos auf das Gästebuch, in das ich vorhin die beiden Namen eingetragen hatte, und hoffte inständig, dass meine Tante keinen Herzinfarkt bekam. Alarmiert sah ich zu, wie Marias Gesicht plötzlich einen dunkelroten Farbton annahm. Sie schnappte nach Luft.


  »Maria, wie schön, dich wiederzusehen!« Montinari sprang von seinem Platz auf und kam auf uns zu. Trotz der freundlichen Worte klang seine Begrüßung bedrohlich, und auch wenn ich mir nicht erklären konnte warum, überkam mich ein mulmiges Gefühl. »Ich habe meinen Espresso immer noch nicht bekommen!«, schnauzte mich der Mann an. »Müssen Sie die Kaffeebohnen erst ernten?«


  Bevor ich antworten konnte, trat meine Tante vor den Tresen.


  »Was willst du hier?«, fragte Maria den Mann mit düsterer Miene. »Erzähl mir nicht, dass es keine anderen Hotels in der Stadt gibt.«


  »Wir haben einiges zu besprechen«, wandte sich Signor Montinari an meine Tante. »Es ist nur praktisch, wenn ich bei dir absteige! Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend im Restaurant treffen und unterhalten?«


  »Lass mich einfach in Ruhe! Es gibt nichts, worüber wir sprechen könnten!« Maria drehte sich auf dem Absatzum und ging wieder in die Küche. Montinari zog die Augenbrauen zusammen, und bevor er sich wieder zu seiner Sekretärin setzte, gab er ein teuflisches Lachen von sich.


  »Das werden wir ja noch sehen!«, rief er Maria laut nach. »Gegen meine Argumente hast du keine Chance!«


  Ich hätte zu gerne erfahren, warum meine Tante bei dem Anblick von Signor Montinari so wütend geworden war und warum sie ihn nicht leiden konnte. Offensichtlich schien sie ihn ja doch zu kennen. Aber Maria zog sich für den Rest des Tages zurück.


  Die Beerdigung des Mr. Graham war ein richtiges Ereignis. Viele Trauergäste kamen, keiner wollte die Show verpassen. Der Mahagonisarg des Verstorbenen glänzte in der Sonne, eine Kapelle spielte rührend traurige Musikstücke und das Buffet auf der Trauerfeier war ein Traum.


  Die Witwe, die dreißig Jahre jünger war als ihr Mann, trug ein sündhaft teures Outfit. Sie spielte die Rolle der trauernden Gattin perfekt. Keiner bekam mit, wie sehr sie sich über diesen Tag freute.


  Nachdem das Testament eröffnet worden war, brach Mrs. Graham in Tränen aus. Diesmal waren sie echt. Ihr Gatte hatte sein gesamtes Vermögen dem örtlichen Meerschweinchenverein vermacht …


  Onkel Pepe schien von dem Zwischenfall nichts mitbekommen zu haben. Er übergab mir grinsend seine neue Geschichte, und bevor ich ihn etwas fragen konnte, eilte er geschäftig weiter. Da ich gerade nichts zu tun hatte, nahm ich ein Blatt aus der Schublade heraus und versuchte meine Gedanken zu ordnen. War die Frau von Signor Pierini tatsächlich die Täterin? Ich kannte sie zwar nicht besonders gut, aber auf mich hatte sie einen harmlosen Eindruck gemacht. Das Ehepaar Pierini lebte sehr gut von den Einnahmen der Bar, aber wenn man dem Klatsch Glauben schenken konnte, verband die beiden eine rein geschäftliche Beziehung. Ich kaute an meinem Bleistift herum und schrieb einige Fragen auf. Ich musste herausfinden, wo sich Signora Pierini zum Tatzeit aufgehalten hatte. Wollte sie wirklich mit ihrem Liebhaber irgendwo ein neues Leben anfangen? Gab es überhaupt einen Liebhaber? Wer könnte mir zuverlässige Informationen liefern? Meine Schicht am Empfang ging bis zwei Uhr nachmittags, dann würde mich Fazio ablösen.


  Ich werde mich nachher in der Stadt umhören, dachte ich und spürte förmlich, wie mein Jagdinstinkt geweckt wurde. Meine Absicht, mich von kriminellen Geschichten fernzuhalten, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich war neugierig und wollte unbedingt das Rätsel lösen.


  »Diese Frau kenne ich irgendwoher!«, hörte ich plötzlich Fazios Stimme hinter mir.


  »Kannst du dich bitte nicht so anschleichen?«, raunte ich meinem Cousin zu. »Ich hätte fast meinen Bleistift verschluckt!«


  Die junge Frau, die gerade durch die Eingangstür trat, zog alle Blicke auf sich. Ihre blonde Haarpracht und ihre schlanke Figur, das elegante Kostüm, ganz in Weiß, sowie die zum Kostüm und zur Handtasche passenden Schuhe mit gefährlich hohen Absätzen unterstrichen ihre sonnengebräunte Haut und die wachsamen blauen Augen perfekt. Bevor sie an die Empfangstheke trat, sah sie sich selbstbewusst um. Die Frau genoss ihren Auftritt sichtlich. Sie nickte Signor Montinari und seiner Sekretärin, die sich immer noch in der Lobby aufhielten, zu und wendete sich an Fazio.


  »Vittoria Colucci«, säuselte sie mir entgegen und klimperte mit ihren langen, pechschwarzen Wimpern. »Ich hoffe, Sie haben ein Zimmer für mich!«


  »Es tut mir leid, Signora«, antwortete ich und trat unter der Theke dezent gegen Fazios Fuß. »Wir sind ausgebucht!«


  Mein Cousin stand wie versteinert da, die Frau schien ihn verzaubert zu haben. Ohne mich zu beachten, beugte sich Signora Colucci zu Fazio herüber.


  »Ich bin auch mit einem klitzekleinen Zimmer zufrieden«, lächelte sie zuckersüß, während sie auf ihre Unterlippe biss. »Hauptsache, ich kann mich endlich meiner Kleider entledigen und unter die Dusche springen!«


  »Ja, die Hitze ist unerträglich.« Der Junge konnte plötzlich doch reden. »Ich schaue mal, ob ich etwas für Sie tun kann!«


  Während Fazio fieberhaft die Liste mit den Zimmerbelegungen studierte, sah ich zu Signor Montinari hinüber. Auch sein Blick sprach Bände. Es musste ihm sehr gefallen, was er sah, wohingegen Signora Mazzini scheinbar nur Verachtung für die junge Frau empfand. Montinaris Sekretärin versuchte die ganze Zeit, ihrem Chef etwas zu erklären, der jedoch hörte ihr nicht zu. Plötzlich sprang Signora Mazzini auf und lief auf uns zu.


  »Mein Chef und ich brauchen für heute Abend einen Tisch in einem schönen Restaurant.« Sie drängelte sich an Signora Colucci vorbei. »Wir haben etwas zu feiern!«


  Nachdem Fazio kein leer stehendes Zimmer aus dem Ärmel hatte zaubern können, was ihm sehr leidtat, wendete sich die junge Frau zum Gehen.


  »Wir sehen uns noch!«, trillerte Signora Colucci, während sie auf den Ausgang zuging. Ich war mir nicht sicher, wem dieser Satz galt.


  


  Sir Arthur Parker war »not amused«, als er erfuhr, dass seine Frau in einer Bar halb nackt auf dem Tisch getanzt hatte.


  Der gute Mann hatte kein Glück mit dem weiblichen Geschlecht. Seine erste Frau hatte sein Geld mit beiden Händen ausgegeben, die Ehe hielt nicht lange. Die zweite Kandidatin machte ihn hinter seinem Rücken lächerlich. Sie erzählte überall von seinen schwachen männlichen Leistungen. Auch sie musste gehen. Die dritte Gattin, der Nackedei, wurde ebenso aus dem gemeinsamen Haus geworfen.


  Sir Parker entdeckte seine Vorliebe für Männer und lebte bis zu seinem Tod glücklich mit seinem Gärtner zusammen. Ohne Trauschein.


  Ich las die Karte, die mir mein Onkel vor meinem Aufbruch in die Stadt in die Hand gedrückt hatte, noch einmal durch. Onkel Pepe kannte viele Leute in San Vincenzo, und da er ein guter Zuhörer war, erzählten ihm die Menschen gerne ihre Geschichten. Hatte er vielleicht eine Idee, wer der Mörder von Signor Pierini sein könnte? In jeder seiner Geschichten steckte auch ein bisschen Wahrheit, aber ich war mir nicht sicher, welche Informationen ihn diesmal inspiriert hatten. Ich mochte das Ratespiel mit meinem Onkel. Bis jetzt war es mir immer gelungen, die Lösungen zu finden.


  Ich legte die Karte weg und nahm einen Schluck von meinem Espresso. Während ich meinen Blick über den Marktplatz schweifen ließ, atmete ich tief ein. Fischgeruch mischte sich mit Düften von reifen Tomaten, frisch gebackenem Brot und saftigem Parmaschinken, Händler priesen gut gelaunt und laut ihre Waren an. Ich beobachtete das bunte Treiben auf der Terrasse eines kleinen Cafés und ordnete meine Gedanken. Es war eine gute Idee gewesen, mich auf dem Markt umzuhören. Die Obsthändlerin war besonders gesprächig.


  »Ich kenne Signora Pierini von früher, wir gingen in die gleiche Schule«, erzählte mir Signora Frattini, während sie die Äpfel sortierte. »Wenn sie mich heute sieht, tut sie so, als würde sie mich nicht kennen! Sie war schon immer sehr eingebildet, schon als kleines Mädchen!«


  Die Obsthändlerin hörte kurz auf zu arbeiten und deutete mit dem Finger auf ein bescheidenes Haus neben dem Markt. »Da wohnte sie damals mit ihren Eltern, sie stammte aus einer Arbeiterfamilie. Sie wollte unbedingt weg aus San Vincenzo und träumte von einem Leben an der Seite eines reichen Mannes.« Signora Frattini machte sich daran, die Birnen in eine Reihe zu stellen. »Es lief jedoch nicht alles nach ihrem Plan und sie landete als Tänzerin in einem Nachtklub in Florenz. Da hat ihr Mann sie entdeckt, sich in sie verliebt und sie sind zusammen hierhin zurückgekommen. Signor Pierini stammt aus Rom, siedelte aber vor etwa dreißig Jahren nach San Vincenzo um und eröffnete in der Stadt seine Bar. Der war schon ein wohlhabender Mann, als er heiratete.«


  »Das hört sich doch bis jetzt gut an«, warf ich ein. »Aschenputtel trifft auf Prinz und lebt sorglos bis ans Ende ihrer Tage. San Vincenzo ist zwar nicht der Nabel der Welt, aber ein wirklich schöner Ort zum Leben.«


  »Am Anfang ging ja auch alles gut. Signora Pierini schien sich damit abzufinden, dass sie wieder in ihrer Heimatstadt lebte, fuhr aber oft nach Florenz und kam jedes Mal mit vollgepackten Einkaufstüten zurück. Ich wohne direkt gegenüber von ihrem Haus und habe oft gesehen, wie sie von ihren Shoppingtouren nach Hause kam.«


  »Was hat ihr Mann dazu gesagt, dass sie so viel Geld ausgab?«


  »Er war natürlich nicht begeistert, es gab oft Krach«, antwortete Signora Frattini. »Aber er konnte nicht viel tun. Er brauchte sie unbedingt als Tarnung, also gab er ihr weiterhin Geld.«


  »Die Geschichte wird immer interessanter«, stellte ich schmunzelnd fest. »Es hört sich so an, als hätte Signor Pierini dunkle Geheimnisse gehabt!«


  »So ist es auch.« Die Signora sah mich ernst an. »Aus einer sicheren Quelle weiß ich, dass es etwas gibt, was Signor Pierini unter allen Umständen geleugnet hätte.«


  »Verraten Sie mir, worum es geht?«, fragte ich und meinte eigentlich: Sagen Sie es mir endlich! Ich war mir allerdings nicht sicher, ob Signora Frattini mir nur einen Dorfklatsch auftischen und sich damit interessant machen wollte oder ob sie wirklich etwas wusste, das bei der Aufklärung von Pierinis Tod helfen könnte. Ich platzte fast vor Neugier, aber das sollte sie mir nicht anmerken. Ich wollte nicht, dass die gesprächige Obsthändlerin meine Fragen als zu aufdringlich empfand und stutzig wurde, denn ich hatte vor, meine Erkundungen als eine Art Geheimagentin durchzuführen. Ich konzentrierte mich und setzte ein Pokerface auf.


  »Sie platzen ja fast vor Neugier«, musterte mich die Signora. »Kannten Sie den Verstorbenen?«


  »Richtig gekannt habe ich ihn nicht«, antwortete ich. Glücklicherweise redete die Obsthändlerin viel und gerne, meine Sorgen hätte ich mir also sparen können.


  »Signor Pierini mochte keine Frauen«, flüsterte mir Signora Frattini zu. »Der war vom anderen Ufer. Mamma mia, jetzt schauen Sie doch nicht so verdutzt, so etwas ist heutzutage doch ganz normal.«


  »Aber er war doch verheiratet!«, rief ich gespielt empört aus.


  »Ich habe vorhin gesagt, dass er eine Tarnung gebraucht hat. Mag sein, dass Homosexualität von vielen akzeptiert wird, aber nicht in einem solch kleinen Dorf wie hier bei uns. Signor Pierini war es sehr wichtig, dass man ihn respektiert. Auf keinen Fall sollten die Leute, besonders seine Gäste, erfahren, dass er auf Männer stand. Mich stört so etwas nicht, ich gehe ja mit der Zeit.«


  Ich dachte an meine Mutter und wusste genau, dass Signora Frattini recht hatte. Ein Mann gehörte offiziell zu einer Frau, Liebe zwischen zwei Männern (oder zwei Frauen) durfte nicht existieren.


  »Mein Mann war Zeuge, als Signor Pierini wieder einmal Krach mit seiner Frau hatte«, erzählte Signora Frattini weiter. »Alberto wollte den beiden etwas Obst ausliefern, klingelte aber vergeblich an der Tür. Da mein Alberto nicht so schnell aufgibt, hat er geschaut, ob die Gartentür auf ist. Da hat er plötzlich gehört, wie das Ehepaar Pierini sich gestritten hat. Es sind wohl richtig die Fetzen geflogen, ein böses Wort hat das andere abgewechselt. Alberto, der nicht so aufgeklärt ist wie ich, hat sich sehr über die beiden empört. Sie hätten ihn mal hören sollen! Mein Mann, der kaum drei Sätze am Tag redet, erzählte mir Wort für Wort, was er gehört hatte. Nach dem Vorfall hat er einen großen Bogen um Signor Pierini gemacht. ›Mit so einem rede ich nicht!‹, hat er gesagt. Mein Alberto ist nun mal etwas altmodisch.«


  »Sie sind eine wahre Goldgrube, was Informationen betrifft!«, stellte ich grinsend fest, aber Signora Frattini hörte mir gar nicht mehr zu. Sie winkte einem gut aussehenden Mann zu, der zwischen den Ständen herumschlenderte. Sportliche Figur, breite Schultern und schmale Hüften, ein markantes Gesicht, das man so schnell nicht vergisst – der Bekannte der netten Marktfrau musste ein Model oder Schauspieler sein. Sollte jemals ein Buch von mir verfilmt werden, musste er die Hauptrolle spielen! Wir würden ihn beim Sonnenuntergang aus den Wellen steigen lassen und die glänzenden Wassertropfen auf seiner Haut aus mehreren Perspektiven zeigen.


  »Commissario Monte, ich habe etwas für Sie!«, rief die Signora dem Polizeibeamten zu und hob einen großen Korb mit frischen Äpfeln und Birnen hoch.


  »Sie haben es nicht vergessen!« Der Commissario trat lächelnd auf uns zu. »Meine Mutter wird sich freuen!«


  »Wie kommen Sie mit Ihren Ermittlungen voran?«, fragte die Obsthändlerin, während sie dem jungen Mann den Korb überreichte. »Falls Sie Hilfe brauchen, können Sie gerne die Signorina hier einstellen.«


  »Ich habe mich nur ein wenig umgehört!« Ich spürte, wie ich errötete. »Es passieren ja nicht jeden Tag Morde in San Vincenzo.«


  Commissario Monte war groß und gut gebaut, aber nicht zu muskulös. Seine schwarzen Locken, die offensichtlich kaum zu bändigen waren, verliehen ihm etwas Bubenhaftes. Ich hatte Schwierigkeiten, meinen Blick von ihm abzuwenden.


  »Ich habe Sie hier noch nie gesehen«, wandte sich der Commissario mir freundlich zu. »Machen Sie Urlaub bei uns?«


  »Meine Tante hat sich den Knöchel verstaucht, ich helfe ihr und meinem Onkel im Hotel«, stotterte ich und versuchte, meine Verlegenheit zu verbergen. Auf keinen Fall sollte der Mann merken, welche Wirkung seine wunderschönen, von dichten, schwarzen Wimpern umrandeten braunen Augen auf mich ausübten.


  »Dann sind Sie die Nichte von Maria«, stellte der Commissario fest. »Ich kenne Ihre Tante und den Onkel sehr gut. Sie schreiben Krimis, leben in Florenz und verbringen die nächsten Wochen in San Vincenzo. Es ist also kein Urlaub.«


  »So ist es«, sagte ich knapp. Commissario Monte war offenbar gut informiert – hoffentlich erfuhr er nicht von meinem Liebeschaos und davon, dass ich verlassen worden war. Maria hatte schon immer gern und viel über mich geredet, aber sie hatte bestimmt nicht von meiner gescheiterten Liebe erzählt.


  »Die Abwechslung wird Ihnen guttun«, sagte Commissario Monte. »Aber hören Sie bitte auf, den Leuten Fragen zu stellen. Anders als in Ihren Büchern erledigt hier die Polizei die Arbeit, Privatdetektive brauchen wir nicht.«


  »Meine Detektive sind durchaus in der Lage, ihre Arbeit mit der Polizei aufzunehmen«, antwortete ich trotzig. »Wenn Sie meine Bücher kennen würden, wüssten Sie das.«


  »Ich habe Ihre Bücher gelesen und mag sie auch gerne«, schmunzelte der Commissario, während er sich von Signora Frattini mit einer Umarmung verabschiedete.


  »Wissen Sie was? Sie könnten etwas für mich tun!«, sagte er plötzlich und sah mich ernst an.


  Na, bitte schön, geht doch. Meine Erfahrung auf dem Gebiet des Kriminalromans könnte der Polizei doch zugutekommen, dachte ich mir und wartete gespannt auf die Instruktionen.


  »Sie könnten bei Ihrer Tante für morgen Abend einen Tisch für mich reservieren. Ich war schon lange nicht mehr bei Maria und sehne mich nach ihren Spaghetti. Essen Sie doch morgen mit mir und wir reden über Ihre Bücher! Bei Ihrem letzten Krimi gab es ein paar Unstimmigkeiten. Nichts Gravierendes, aber einem Polizisten fällt so etwas auf.«


  »Der Rosengarten ist wirklich wunderschön!« Ich setzte mich neben Fazio auf eine Bank – er machte gerade Kaffeepause – und genoss den Anblick. Vorhin hatte es ein kurzes, aber heftiges Gewitter gegeben, jetzt glänzten die Wassertropfen im Sonnenschein.


  »Wie es scheint, hast du eine Vorliebe für rote Rosen!«


  »Das ist die Farbe der Liebe«, schmunzelte mein Cousin. »Und ich bin ein Romantiker.«


  »Du bist ein feinfühliger Mensch, aber solche Männer wie dich muss man heutzutage mit der Lupe suchen«, bemerkte ich. »Ich greife immer konsequent daneben, was die Liebe betrifft.«


  »Lass den Kopf nicht hängen«, tröstete mich Fazio. »Ich bin mir sicher, dass du bald den Richtigen kennenlernen wirst.«


  »Du hast schon lange nicht mehr von deiner Freundin erzählt.« Ich wollte auf keinen Fall weiter über meine gescheiterte Beziehung reden. »Wie war noch mal ihr Name?«


  »Wenn du Constanza meinst, unsere Geschichte ist zu Ende. Sie hat kalte Füße bekommen und ist abgehauen. Bevor sie nach London geflogen ist, wo sie schon immer leben wollte, erzählte sie mir, dass sie mich zwar liebt, aber noch nicht bereit für ein Zusammenleben, geschweige denn fürs Heiraten, ist.«


  »Ich hoffe, sie hat dir nicht angeboten, Freunde zu bleiben!«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Wie konnte die Frau diesen liebevollen Kerl sitzen lassen?


  »Den Spruch hat sie mir erspart«, antwortete Fazio. »Sie wollte einfach nur weg. Meine Mutter hat sie immer wieder gefragt, ob wir heiraten wollen. Das wurde ihr wahrscheinlich einfach zu viel, sie fühlte sich eingeengt.«


  »Unsere ganze Familie besteht fast ausschließlich aus selbst ernannten Heiratsvermittlern«, stellte ich fest. »Maria neigte schon immer dazu, ihre Mutterrolle zu übertreiben. Sie liebt dich über alles und will es nicht wahrhaben, dass du ein erwachsener Mann bist.«


  »So sind Mütter eben.« Fazio lächelte mich an. »Sie sorgen sich um einen, stellen ihre Kinder in den Mittelpunkt ihres Daseins und übertreiben es damit manchmal.«


  »Du warst von Signora Colucci sehr beeindruckt, als sie im Hotel ankam«, wechselte ich das Thema. »Es fehlte nur noch, dass du ihr einen riesigen Rosenstrauß überreicht hättest, du Romantiker!«


  »Keine Sorge«, grinste Fazio. »Sie sieht zwar bildhübsch aus, ist aber nicht die Frau, die ich mir an meiner Seite vorstellen könnte.«


  »Warum hast du sie dann so angestarrt?«, fragte ich und war mir nicht sicher, ob mir mein Cousin die Wahrheit sagte.


  »Sie erinnerte mich an jemanden«, antwortete Fazio. »Aber ich weiß nicht, an wen. Vielleicht komme ich noch darauf.«


  »Ich habe gesehen, wie du vorhin mit Signora Mazzini geredet hast. Hat sie deine Rosen bewundert?«


  »Ja, wir haben uns lange über meinen Garten und auch über andere Sachen unterhalten«, antwortete Fazio. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie so viel reden kann.«


  Ich nickte. »Auf mich hat Signora Mazzini auch einen eher schüchternen Eindruck gemacht.«


  »Ich fand sie etwas aufdringlich. Sie erzählte mir Anekdoten von ihren Reisen mit ihrem Chef, sie himmelt ihn an. Signor Montinari stammt aus dieser Gegend, lebt aber in Rom.«


  »Was macht er beruflich?«, wollte ich wissen.


  »Er ist Immobilienmakler und vermietet Häuser, nicht nur in Italien, sondern in ganz Europa«, antwortete mein Cousin. »Er ist wohl sehr viel unterwegs.«


  »Ich finde ihn nicht sympathisch«, sagte ich. »Deine Mutter scheint ihn von früher zu kennen. Maria sah wütend aus, als sie ihn hier erblickte. Hast du eine Ahnung, warum sie ihn nicht leiden kann?«


  »Ich weiß es nicht. Meine Mutter hat nie etwas von ihm erzählt. Sie redet kaum davon, wie ihr Leben früher war, obwohl ich gerne alte Geschichten hören würde.«


  »Deine Eltern lebten eine Zeit lang auch in Rom. Wenn ich mich recht erinnere, kehrten sie kurz nach deiner Geburt hierher zurück.«


  »Ja, das stimmt. Ich war noch ganz klein, als sie das Hotel eröffneten. Meine Eltern haben es bestimmt nicht leicht gehabt, Kind und Geschäft unter einen Hut zu bringen«, sagte Fazio. »Vielleicht wollten sie deswegen keine weiteren Kinder bekommen.«


  »Was hast du noch mit Signora Mazzini gesprochen?« Ich fand es eigenartig, dass die Frau ausgerechnet Fazio als Gesprächspartner ausgesucht hatte. Ich hätte ihr gar nicht zugetraut, einen fremden, jungen Mann einfach so anzusprechen.


  »Sie hat mir viele Fragen über San Vincenzo gestellt. Über das Leben und die Leute hier, und sie wollte auch wissen, wie ich aufgewachsen bin.«


  »Das sind aber ungewöhnliche Fragen, findest du nicht? Ihr kennt euch doch kaum!«


  »Signor Montinari hat sich hingelegt und ihr war bestimmt langweilig«, sagte Fazio. »Oder sie ist einfach neugierig. Als sie jedoch danach gefragt hat, ob meine Kindheit glücklich gewesen sei, habe ich genug von der Fragerei gehabt und bin gegangen.«


  Fazio wollte sich wieder an die Arbeit machen – er sollte für die Tische im Restaurant kleine Sträuße zusammenstellen –, als ihm noch etwas einfiel.


  »Ich soll dir etwas von Paolo, dem Koch aus Pierinis Bar, ausrichten«, grinste mein Cousin mich an. »Er liebt deine Bücher und ist davon überzeugt, dass du den Mordfall lösen kannst!«


  »So etwas höre ich gerne.« Ich lächelte. »Es ist schön, wenn jemand mal meine Fähigkeiten würdigt!«


  »Paolo hat unfreiwillig ein Telefongespräch mitgehört. Er wollte gerade nach Hause gehen, als er mitbekommen hat, wie Signora Pierini mit jemandem telefonierte. Er hat zwar nicht alles verstanden, die Bürotür war geschlossen, aber drei Sätze hat er deutlich gehört. ›Denken Sie ja nicht, dass der Tod meines Mannes Ihre Probleme löst! Jetzt schulden Sie mir das Geld‹, soll die Signora sehr verärgert gesagt haben. ›Sehen Sie zu, dass Sie die Angelegenheit endlich regeln!‹«


  »Dein Commissario hat angerufen!«, rief mir Maria zu, als ich nach dem Gespräch mit Fazio die Küche betrat. »Er kann heute Abend leider nicht kommen. Er bedauert es sehr, er hätte dich gerne gesprochen!«


  »Das ist nicht mein Commissario«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Und falls du mich mit ihm verkuppeln möchtest, nein danke!«


  »Wieso nicht?«, sah mich Maria mit verwunderten Augen an. »Der Mann sieht gut aus, hat einen anständigen Job und deine Mutter würde ihn auch mögen!«


  »Können wir uns bitte auf das Kochen konzentrieren?«, fragte ich. Maria bestellte mich für den Rest des Nachmittags in die Küche, ich sollte die Geheimnisse einer erfahrenen Hausfrau und Köchin kennenlernen.


  »Ich kann gerade mal Eier kochen«, klärte ich Maria auf. »Und selbst die gelingen mir nicht immer!«


  »Es ist höchste Zeit, dass du in der Küche tätig wirst!« Meine Tante duldete keine Widerrede. »Man kann nicht ein Leben lang von der Mama bekocht werden.«


  Ich hatte viel von meiner Mutter gelernt, schon als Kind war ich sicher mit Nadel und Faden umgegangen. Ich nähte wunderschöne Kleider für meine Puppen, beschenkte meine Verwandten mit selbst gestickten Tischdecken und in der Pubertät lernte ich sogar Stricken. Meine Mutter brachte mir die nötigen Kenntnisse mit Engelsgeduld bei und platzte fast vor Stolz, als ich in der Schule einen Handarbeitswettbewerb gewann. Sie kochte, wie jede Frau in unserer Familie, sehr gut und versuchte immer wieder mein Interesse für das Kochen zu erwecken. Doch obwohl ich sehr gerne aß, hatte ich nie das Bedürfnis, die Speisen selbst zuzubereiten. Ich besuchte meine Eltern oft und aß bei ihnen.


  »Dein Vater war eine Bohnenstange, als ich ihn kennengelernt habe«, sagte meine Mutter, als ich beim letzten Mal bei meinen Eltern war und wir uns über die Köstlichkeiten und Spezialitäten Italiens unterhielten. »Ich hatte Angst, dass er bei dem nächsten Windstoß umkippt! Er war sehr wählerisch, aber meiner Pasta hat er nicht widerstehen können!«


  Mein Vater nickte lächelnd und holte kurz nach dem Essen das Familienalbum aus dem Schrank.


  »Das war ich, als ich deine Mutter kennengelernt habe.« Er zeigte auf einen dürren jungen Mann. »Und hier ist dein Großvater. Schau mal, wie hübsch er mit seinem Schnurrbart ausgesehen hat. Nicht umsonst hat man ihn vor seiner Hochzeit als Herzensbrecher bezeichnet!«


  »Papa, ich kenne diese Bilder«, schmunzelte ich. »Und ich weiß auch, dass ich Großmutter sehr ähnlich sehe.«


  »Hier stehst du mit Fazio am Strand«, fuhr mein Vater unbeeindruckt fort. »Schau mal, wie er grinst!«


  »Können wir jetzt endlich anfangen, oder möchtest du weiterhin verträumt aus dem Fenster schauen?« Maria stand, mit einem großen Holzkochlöffel bewaffnet, direkt vor mir. Sie überreichte mir eine Schürze und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte ich besorgt und blickte auf ihren geschwollenen Knöchel. »Du solltest nicht so viel herumlaufen!«


  »Du redest schon wie mein Arzt!«, stöhnte meine Tante. »Setz lieber das Wasser auf!«


  Ich sah mich nach einem geeigneten Topf um und wurde schnell fündig. In Marias Küche herrschte Ordnung, alles hatte seinen Platz. Die Herde und Öfen standen auf Hochglanz poliert in einer Reihe nebeneinander, das Geschirr war in großen Schränken untergebracht. Die Gläser und das Besteck hatten ihre eigene Ecke und warteten gut sortiert auf ihren Einsatz. In der Mitte der Küche befand sich ein großer Tisch aus Edelstahl, an dem mehrere Leute gleichzeitig arbeiten konnten. Auch ein Pizzaofen durfte nicht fehlen. Ihn zu beheizen und instand zu halten war Onkel Pepes Aufgabe. Obwohl der Raum, wie bei den meisten Großküchen, mit weißen Kacheln und Geräten aus Edelstahl etwas kühl wirkte, fühlte ich mich im Reich meiner Tante heimisch. In der einen Ecke konnte man sich an einen schön gedeckten Tisch setzen und die Pause genießen. Eine hübsche antike Lampe und eine mit frischen Blumen gefüllte Vase zeigten, dass Maria viel Wert auf Behaglichkeit legte.


  Neben der Küche befand sich ein kleines Büro. Hier erledigten Tante Maria und Onkel Pepe die Schreibarbeiten. Auf der einen Seite des Raumes stand ein alter Schreibtisch aus Eiche, an den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotos der Familie. Von einem kleinen Fenster, das im Sommer immer offen stand, blickte man direkt in den Garten. Das Büro war nicht besonders groß. Vor einigen Jahren hatte man den Raum geteilt und für die Angestellten ein kleines Zimmer eingerichtet, in das man durch die Küche gelangte. Da die Wände aber hauchdünn waren und man jedes Wort hören konnte, das im Nebenzimmer gesprochen wurde, erwies sich das Zimmer als unpraktisch und wurde kaum benutzt.


  Durch eine Seitentür, die auch als Liefereingang diente, gelangte man in den Kräutergarten: Oregano, Basilikum, Salbei, Rosmarin, Thymian und andere Kräuter warteten in geordneten Reihen darauf, gepflückt zu werden. Die von schmalen Steinwegen umrandeten Beete waren neben dem Rosengarten Fazios ganzer Stolz.


  »Tante Maria, darf ich dich etwas fragen?« Ich hoffte darauf, dass meine Tante mir eine ehrliche Antwort geben würde. Ich merkte ihr an, dass sie etwas belastete.


  »Was möchtest du wissen?« Maria sah mich mit skeptischem Blick an. »Es hört sich an, als hättest du eine Frage, die ich auf keinen Fall beantworten möchte.«


  »Was hast du gegen Signor Montinari?«


  »Was soll ich schon gegen ihn haben?« Meine Tante zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn einfach nicht leiden!«


  »Das weiß ich doch«, antwortete ich. »Es war nicht zu übersehen, dass du eine Abneigung gegen ihn empfindest.«


  »Der ist mir nicht sympathisch«, sagte Maria. »Und damit ist alles geklärt! Rühre bitte die Tomatensoße um.«


  »Aber warum?«, fragte ich und beobachtete meine Tante aufmerksam.


  »Du meine Güte!«, rief diese aus. »Weil sie sonst anbrennt!«


  »Bitte, Maria, verkaufe mich nicht für dumm!«, sagte ich, während ich langsam aufstand und an den Herd trat.


  »Kind«, stöhnte meine Tante. »Du bist …«


  »Unmöglich?«, grinste ich sie an. »Ich sehe doch, dass dir etwas Kummer bereitet. Vielleicht kann ich dir ja helfen!«


  Maria dachte kurz nach, bevor sie anfing zu erzählen. Sie sprach langsam. Man sah ihr förmlich an, dass sie sich jeden Satz gut überlegte.


  »Luigi Montinari kenne ich von früher. Als wir jung waren, gingen wir oft zusammen auf Feste. Er war ein wunderbarer Tänzer und ein sehr gut aussehender Mann.«


  »Daher weht also der Wind!«, unterbrach ich meine Tante. »Ihr wart ein Paar!«


  »So ein Blödsinn!«, rief Maria verärgert aus. »Wenn du den Rest hören willst, darfst du nicht dazwischenplappern!«


  »Entschuldigung!«, murmelte ich. »Ich werde meinen Mund halten!«


  »Du kennst ja unser Wochenendhaus in Baratti. Es ist nicht groß, aber sehr hübsch. Von der Terrasse aus blickst du direkt auf das Meer. Einen besseren Platz, den Sonnenuntergang zu genießen, gibt es für mich nicht.« Meine Tante stand kurz auf und holte sich ein Glas Wasser. »Meine Eltern haben uns damals oft erlaubt, in dem Haus zu feiern. Unsere Clique bestand aus etwa 15 Leuten, Montinari gehörte auch zu dieser Gruppe. Wir sind morgens ans Meer gefahren und erst spätabends wieder zurück nach San Vincenzo gekommen. Es waren schöne Zeiten, unbeschwert und fröhlich.« Maria hielt kurz inne und massierte ihren schmerzenden Knöchel, bevor sie fortfuhr. »Luigi, also Signor Montinari, war schon immer in das Haus vernarrt gewesen. Er lernte dort seine erste große Liebe kennen. Obwohl das Mädchen mit ihm nur gespielt und ihn nicht erst genommen hat, hing er so verbissen an seinen Erinnerungen, dass er mir das Haus unbedingt abkaufen wollte. Er hat mir mehrere Angebote gemacht, die Summe wurde von Jahr zu Jahr höher. Er ist ein sehr zielstrebiger Mensch. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, erreicht er seine Ziele auch meistens.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Signor Montinari eine romantische Ader hat«, wunderte ich mich. »So etwas passt gar nicht zu ihm.«


  »Ich habe das Gefühl, dass er die Hoffnung nie aufgegeben hat, seine große Liebe irgendwann einmal für sich zu gewinnen und mit ihr in das Wochenendhaus zu ziehen. Er ist ein ganz schlechter Verlierer und kann sehr aufdringlich sein.«


  »Du willst ihm aber das Haus auf keinen Fall verkaufen, oder?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete Maria entrüstet. »Auch wenn wir es selten benutzen, es ist unser Haus und basta!«


  »Lebt Montinaris große Liebe hier in der Gegend?« Ich brannte darauf zu erfahren, was für eine Frau das war, die es vermochte, diesen Mann so zu beeindrucken, dass er selbst nach so vielen Jahren nicht aufgab.


  »Ja, und du kennst sie auch«, antwortete Maria. »Es ist die schöne Witwe von Pierini, dem toten Barbesitzer.«


  War Signor Montinari wirklich immer noch hinter Signora Pierini her? Standen die beiden in ständigem Kontakt miteinander oder war Montinaris Vorstellung von einem gemeinsamen Leben mit der Signora nur eine hoffnungslose Träumerei? Ich konnte mir den Mann schwer als verliebten Romeo vorstellen. Auf mich hatte er einen eiskalten Eindruck gemacht, als wäre er vollkommen unfähig, jemanden zu lieben. Vielleicht irrte ich mich aber auch und mein erster Eindruck täuschte. Womöglich machte er sich tatsächlich nach wie vor Hoffnungen und wollte den Ehemann aus dem Weg räumen! Signor Montinari konnte jedoch nicht der Mörder sein. Er hätte unmöglich unbemerkt in die Küche hineinspazieren können. Für die Schmutzarbeit brauchte er einen, der in der Bar arbeitete oder die Pierinis belieferte und sich, ohne aufzufallen, frei in der Küche bewegen konnte.


  Ich sollte mit Fazio sprechen, vielleicht konnte uns sein Freund aus der Küche mit nützlichen Informationen dienen! Es sei denn, dieser war selbst der Mörder, dann würde er den Mund natürlich nicht aufmachen. Wo Signora Pierini sich zur Tatzeit aufgehalten hatte, war auch noch nicht geklärt. Vielleicht hatten sie und Montinari seit Jahren eine heimliche Affäre und alles gemeinsam geplant.


  Ich schrieb einige Fragen auf, die ich nachher meinem Cousin stellen wollte, zog mir eine kurze Hose und ein ärmelloses Top an und ging an den Strand. Meine blasse Haut benötigte dringend etwas Farbe, die Sonnenbräune würde meine blauen Augen zum Leuchten bringen. Ich legte mich in die Sonne, machte die Augen zu und schlief fast sofort ein. Ich träumte von Signora Pierini, die ganz in Schwarz gekleidet wie eine Hexe aussah, sie hatte ihren Besen im Kräutergarten geparkt und suchte mich auf.


  »Wenn du mit der Fragerei nicht aufhörst, werde ich ganz böse sein!«, drohte mir die Witwe und zeigte auf den Pizzaofen von Onkel Pepe. »Da werde ich dich hineinschieben!« Die böse Frau packte mich am Arm und zog mich zu dem Ofen. »Spürst du die Hitze?«, raunte die Hexe mir zu und ich spürte die Hitze in der Tat.


  Ich wachte auf und stellte erschrocken fest, dass ich einen ordentlichen Sonnenbrand bekommen hatte. Mein ganzer Körper war rot, die Haut spannte und tat weh. Ich hoffte, dass meine Tante noch etwas von ihrer Wundersalbe gegen Hautverletzungen übrig hatte. Maria fertigte diese Salbe jeden Sommer für leichtsinnige Urlauber, die sich ohne Schutz in die Sonne legten, nach einem geheimen Familienrezept an und verschenkte sie in hübschen Döschen abgefüllt an die krebsroten Hotelgäste. Ich würde mich nachher von Kopf bis Fuß eincremen, Marias Kommentare bezüglich meines Standbesuches ignorieren und den Rest des Tages in der Kühlkammer des Hotelrestaurants verbringen. Für den Abend war ich voll ausgebucht.


  Liebe Mathilde,

  ich wünsche Dir ein schönes Leben mit Deinem neuen Freund, obwohl eure Beziehung womöglich von kurzer Dauer sein wird. Viele romantische Momente wirst Du mit Giovanni nicht erleben. Abende mit Kerzenlicht findet er lächerlich, er geht lieber einen trinken. Treu bleiben kann er nicht, und eine Familie möchte der gute Mann auf keinen Fall gründen. Seine finanziellen Möglichkeiten sind begrenzt, er lässt sich gerne aushalten. Trotz allem wünsche ich Dir viel Spaß mit ihm, vielleicht hast Du mehr Glück als ich!


  Ich hatte mir kurz überlegt, ob ich Giovannis Neue tatsächlich anschreiben sollte, verwarf diese Idee dann aber. Es reichte mir, den Brief zu formulieren und meine Gedanken aufs Papier zu bringen – auf keinen Fall sollte meine Konkurrentin erfahren, dass ich unter der Trennung litt. Nachdem ich mich bettfertig gemacht hatte, schaltete ich den Fernseher ein. Es lief gerade ein Film über Liebe und Verrat. Die tränenreiche Geschichte einer Frau, die zu sehr liebte, aber ihre Beziehung kaputtmachte, da sie sehr eifersüchtig war. Der Ehemann suchte nach vielen konfliktreichen Jahren das Weite, und damit er sich nach der Trennung nicht so einsam fühlte, nahm er die beste Freundin seiner Ehefrau in sein neues Leben mit. Nachdem die Hauptdarstellerin einige Kopfkissen ertränkt hatte, kam Phase zwei: Sie ging zu einem Psychologen und mit Hilfe des Fachmannes, der mich an George Clooney erinnerte, entwickelte sie sich rasch zu einer selbstbewussten Person. Am Ende fanden die beiden dann zueinander und die Frau war wieder glücklich. Ob sie später einen Rückfall hatte und dem Psychologen das Leben zur Hölle machte, blieb offen.


  Ich machte die Flimmerkiste aus und versuchte zu schlafen. Ich fühlte mich einsam und traurig. Wusste Mathilde überhaupt, dass es mich gab, oder hatte mein Ex kein Wort darüber verloren, dass er in einer festen Beziehung gelebt hatte? War sie hübscher als ich oder schlauer? Was hatte sie, was ich nicht hatte? Ich grübelte noch lange, bis ich schließlich in einen traumlosen Schlaf fiel und am nächsten Tag von der Sonne, die unberührt von meinem Kummer durch mein Fenster strahlte, geweckt wurde. Ich nahm eine kalte Dusche – meine Haut erinnerte mich schmerzhaft an den gestrigen Nachmittag – und zog mich hübsch an. Ich wollte mir die kommenden Stunden nicht durch negative Gedanken vermiesen lassen und nahm mir fest vor, das Leben wieder in vollen Zügen zu genießen.


  Das Sommerfest, das Tante Maria und Onkel Pepe immer Anfang August organisierten und das den ganzen Tag andauerte, erfreute sich jedes Mal aufs Neue großer Beliebtheit. Viele Besucher kamen, manche von ihnen reisten sogar aus den umliegenden Städten an. Die Band, die aus älteren Musikern bestand, war legendär. Wenn die flinken Jungs, so nannten sie sich selber, anfingen zu spielen, verbreitete sich die gute Laune wie ein Lauffeuer. Die Rentner auf der Bühne waren berühmt für ihren Hüftschwung à la Elvis, und ihre Groupies, von denen keines jünger als sechzig Jahre war, klatschten ausgelassen im Rhythmus mit.


  Für die Kinder stellte man ein Karussell und eine Hüpfburg auf, ein Clown verteilte fleißig Luftballons. Auch eine Eisdiele durfte nicht fehlen. Onkel Pepe stand für einige Stunden als Häschen verkleidet hinter der Theke und brachte die Kleinen immer wieder zum Lachen. Er hatte sichtlich Spaß und man sah ihm an, dass er sich in seiner Rolle und in der Gesellschaft der Kinder wohlfühlte.


  Am frühen Abend, nachdem die meisten Familien nach Hause gegangen waren und ihre müden, aber glücklichen Kinder zu Bett gebracht hatten, kamen noch einige Gäste für den Abendteil hinzu. Kellner stellten fleißig Kerzen auf die Tische, Lampions verschönerten mit ihren bunten Lichtern den Hotelpark.


  Nach dem Abendessen, das zwischen sieben und zehn Uhr serviert wurde, kam der Höhepunkt: der Auftritt der hiesigen Theatergruppe. Kokette Lieder und kleine humorvolle Bühnenstücke brachten das Publikum zum Lachen, kein Auge blieb trocken.


  Als Überraschungsgast trat ein italienweit berühmter Magier auf. Nachdem er seine etwas korpulente, aber strahlende Assistentin in eine Kiste gestopft und verschwinden lassen hatte, zeigte der Mann einige Tricks. Seine Mitarbeiterin tauchte erst vor dem letzten Kunststück aus einer riesigen Papptorte auf. Mir schien, als hätte sie Rückenschmerzen gehabt.


  Als das Programm vorbei war, hielt ich Ausschau nach Maria. Ich fand sie allein an einem Tisch sitzend und setzte mich zu ihr.


  »Wo ist Onkel Pepe?«, fragte ich und wunderte mich, dass er nicht bei meiner Tante war.


  »Er wirbelt hier irgendwo herum.« Maria zog die Schultern hoch. »Ich habe ihn weggeschickt, als er es sich neben mir gemütlich machen wollte. Wenigstens einer von uns soll das Fest genießen. Ich weiß ja, wie gerne er mit den Gästen redet und scherzt.«


  »Schade, dass du heute nicht tanzen kannst«, versuchte ich meine Tante aufzuheitern. »Der Bürgermeister schaut sehnsüchtig zu dir herüber!«


  »Das ist nicht witzig«, antwortete meine Tante. »Ich habe selten auf so einen untalentierten Tänzer getroffen wie ihn.«


  »Signora Colucci braucht heute nichts mehr zu trinken.« Ich deutete mit dem Kopf auf die junge Blondine, die unaufhörlich kicherte und beim Tanzen laut mitsang. »Wie es scheint, hat sie keinen Durst mehr.«


  »Sie soll die Finger von Fazio lassen«, sagte Maria verärgert. »Sie flirtet schon den ganzen Abend mit ihm!«


  »Vorhin habe ich sie an dem Tisch von Signor Montinari und seiner Sekretärin gesehen«, erzählte ich Maria. »Sie sagte etwas, woraufhin Signora Mazzini sehr verärgert reagierte.«


  »Konntest du hören, worum es ging?«, fragte Maria interessiert.


  »Leider nicht«, antwortete ich. »Die Musik war zu laut.«


  Während Maria und ich uns unterhielten, versuchte Fazio Signora Colucci, die ihn vorhin auf die Tanzfläche gezerrt hatte, auf den Beinen zu halten. Seine Anstrengungen waren erfolglos. Obwohl die Frau ihren Arm krampfhaft um ihn legte, waren die beiden kurz davor, gemeinsam umzukippen. Signora Colucci spitzte immer wieder ihre Lippen und machte Anstalten, Fazio zu küssen, während dieser versuchte, die sichtlich betrunkene Frau ins Hotel zu befördern.


  »Ich lege sie in meinem Zimmer hin«, flüsterte er uns zu, als die beiden an uns vorbeitorkelten. »Sie muss ihren Rausch ausschlafen!«


  »Das ist eine wunderbare Idee!«, sagte Maria schnippisch. »Aber frühstücken müssen wir nicht mit ihr, oder?«


  Kurz vor Mitternacht bekam Maria Kopfschmerzen. Nachdem sie mit Onkel Pepe geredet hatte und sicher sein konnte, dass das Fest auch ohne ihre Anwesenheit weiterlief, wollte sie ins Bett gehen. Ich begleitete sie ins Gebäude. Sie humpelte schlimmer als an den Tagen zuvor.


  »Da bist du ja, Maria!« Plötzlich tauchte Signor Montinari wie aus dem Nichts vor uns auf. »Wenn du deine Krankenschwester wegschickst, können wir uns in Ruhe unterhalten!«


  »Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten«, gab meine Tante barsch zurück. »Geh ins Bett und genieße deinen Schönheitsschlaf!« Maria wendete sich von Signore Montinari ab, der aber ließ nicht locker.


  »Ich denke, es ist Zeit, dass ich mit ihm rede!«, rief er laut. Seine Stimme klang entschlossen.


  »Das tust du nicht!« Meine Tante drehte sich wieder um. Ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen und ihr Gesicht rötete sich. »Das werde ich verhindern!«


  Wir ließen Signor Montinari stehen und ahnten nicht, dass wir ihn zum letzten Mal lebend sehen würden.


  Als ich am Morgen nach dem Sommerfest aufwachte, dachte ich die ganze Zeit an Maria. Ihre schlechte Laune, die schon über Tage andauerte, passte gar nicht zu der Tante, die ich kannte. Selbst wenn sie Probleme hatte (und sie hatte es wahrlich nicht immer einfach im Leben), blieb sie optimistisch und ließ den Kopf nie hängen. Meine Tante bedrückte etwas, da war ich mir sicher. Ich hätte ihr gerne geholfen, aber die sonst so redselige Maria blieb verschlossen wie eine Auster. Sie zu knacken erschien mir unmöglich. Ich wollte ihr helfen, ihre schlechten Gedanken zu verjagen – ich machte mir ernsthaft Sorgen um sie. Da ich den Vormittag frei hatte, überlegte ich mir, womit ich meine Tante überraschen könnte. Würde es sie fröhlich stimmen, wenn ich ihr etwas Leckeres buk und sie zu einem Picknick im Garten einlud?


  Ich dachte an meine Aktion vor einigen Jahren, als ich über meinen Schatten gesprungen war und meinen Eltern zum Hochzeitstag eine Torte hatte präsentieren wollen, und verwarf die Idee sogleich wieder. Womöglich würde ich abermals aus Versehen statt Zucker eine ordentliche Portion Salz und Eierschalen in den Teig schleudern. Den Gesichtsausdruck meiner Mutter, nachdem sie von meiner Torte probiert hatte, würde ich nie vergessen. Mein nächster Einfall gefiel mir besser: einen Obstsalat zu kreieren könnte sogar ich hinbekommen. Ich würde Maria mit Vitaminen vollpumpen, sie mit frischer Luft auftanken, und nachdem wir darüber geplaudert haben würden, welche Zutaten ich für mein kulinarisches Meisterwerk benutzt hatte, würde ich das Gespräch vorsichtig auf Marias Sorgen lenken. Ich musste nicht lange überlegen, wer mich bei meinem Vorhaben unterstützen könnte, und machte mich geschwind auf den Weg. Ich brannte darauf, meiner Tante die geplante Obstkreation zu präsentieren.


  »Was haben wir heute einen wunderschönen, sonnigen Tag!«, begrüßte mich Signora Frattini gut gelaunt. Nachdem ich der freundlichen Marktfrau kurz mein Vorhaben geschildert hatte, machte sie sich daran, einige saftige Äpfel, Birnen und Mangos für meinen Salat zusammenzusuchen. Auch Bananen und Erdbeeren wanderten in meinen Korb. Die frischen, gesunden Zutaten warteten ungeduldig darauf, verarbeitet zu werden.


  »Sie müssen alles nur noch klein schneiden«, unterrichtete mich Signora Frattini. »Für das Dressing empfehle ich eine Mischung aus Zitronensaft, Honig und Mandellikör.«


  »Sie sind ein Schatz!«, lobte ich die gute Frau. »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen!«


  »Spielen Sie immer noch Detektivin?«, fragte mich die geschäftige Marktfrau mit einem Schmunzeln. »Dann hätte ich etwas für Sie!«


  »Sie wissen einiges von den Leuten hier, nicht wahr?«, antwortete ich erfreut und hoffte auf eine brauchbare Information.


  »Die Leute reden viel und gerne«, erwiderte Signora Frattini. »Und mein Gehirn funktioniert wie ein Computer. Im Kopf habe ich verschiedene Ordner, und ich speichere alles ab, was ich höre.«


  »Das klingt sehr interessant«, stellte ich beeindruckt fest. »Wo finden Sie etwas über Signor Pierini?«


  »Unter Tratsch und Klatsch«, grinste die Signora. »Mein Ordner platzt aus allen Nähten.«


  Ich musste laut lachen und stellte fest, dass mir Signora Frattini von Minute zu Minute sympathischer wurde. Die Lebensfreude, die sie ausstrahlte, wirkte ansteckend, man fühlte sich wohl in ihrer Nähe.


  »Man erzählt, dass Signor Pierini ein Wettbüro betrieb«, fing die Marktfrau mit ihrer Erzählung an. »Allerdings war dieses Geschäft alles andere als legal. Es ging um Pferderennen und er verlieh auch Geld. Manche Leute hatten Schulden bei ihm.«


  »Wissen Sie etwas von seiner Kundschaft?«, erkundigte ich mich. »Haben Sie einen Ordner für Spielsüchtige?«


  »Viele Leute sind bei ihm ein- und ausgegangen. Fragen Sie mal Ihren Koch, Giuseppe. Der Junge ist ständig pleite und ein Stammgast in der Bar gewesen.«


  »Vielleicht hat er nur seinen täglichen Espresso bei Signor Pierini getrunken«, sagte ich nachdenklich. »Wieso denken Sie, dass er auch gewettet hat?«


  »Mein Mann ist Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen Signor Pierini und Giuseppe gewesen«, berichtete Signora Frattini. »Die beiden haben sich heftig gestritten, es ging wohl um Geld. Das war etwa vor zwei Wochen.«


  »Giuseppe kann manchmal ganz schön zornig werden, aber zu einem Mord ist er bestimmt nicht fähig!«, verteidigte ich unseren Koch.


  »Ich habe auch nicht behauptet, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat«, antwortete Signora Frattini. »Aber er könnte Ihnen bestimmt nützliche Informationen über Signor Pierini liefern.«


  Bevor ich mich auf den Heimweg machte, ging ich einen Espresso trinken. Die Bar von den Pierinis war gut besucht, die Leute hofften darauf, Informationen über den Tod des Inhabers aus erster Hand zu bekommen. Ich setzte mich in eine Ecke und beobachtete die Kundschaft. Obwohl Signora Pierini sich im Raum befand (neben ihren zwei Angestellten bediente auch sie die Gäste), spekulierte man ungeniert über die Ermordung ihres Mannes. Manche beobachteten die Frau mit verstohlenen Blicken. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen hielten sie Signora Pierini für die Mörderin.


  Die Witwe redete nicht viel. Wenn man sie nach dem Tod ihres Gatten fragte, zog sie nur die Schultern hoch und verwies mit knappen Worten darauf, dass die Polizei noch nichts herausgefunden hatte. Obwohl sie von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet war, vermittelte ihr Verhalten nicht den Eindruck, dass sie unter den Umständen litt. Unter ihrem makellosen Make-up suchte man vergeblich nach von Tränen geröteten Augen, der gleichgültige Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte ich zu Frau Pierini, als sie an meinen Tisch trat. »Ich hoffe, dass man den Mörder Ihres Mannes schnell finden wird.«


  »Ja, sicher«, antwortete die Frau. »Wenn es nach den Leuten hier ginge, wäre ich schon verhaftet!«


  »Warum ziehen Sie sich nicht für ein paar Tage zurück?«, schlug ich vor. »Etwas Ruhe würde Ihnen bestimmt guttun!«


  »Was möchten Sie bestellen?«, fragte mich die Signora, ohne auf meinen gut gemeinten Rat einzugehen. »Wir haben eine große Auswahl an Kuchen!«


  »Bringen Sie mir bitte nur einen Espresso«, gab ich meine Bestellung auf. »Ich habe leider keine Zeit für etwas anderes.«


  Als ich das Hotel voller Tatendrang betrat und mich Richtung Küche begab, ahnte ich nicht, dass ich umsonst eingekauft hatte. Kurz bevor ich die Küchentür erreichte, hörte ich, wie sich jemand jammernd und mit schnellen Schritten näherte. Ich drehte mich um und ließ erschrocken meinen Korb fallen. Rebecca lief an mir vorbei, schaute mich nicht einmal an und kam erst in der Küche zum Stehen.


  »Wieso immer ich?«, schrie sie theatralisch und brach in Tränen aus. Sie hielt ihre mit Blut befleckten Hände hoch, während ihre Augen nervös hin und her sprangen.


  »Du meine Güte, was ist denn jetzt schon wieder passiert?«, rief meine Tante entsetzt. »Bist du verletzt?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Es vergingen einige Minuten, bevor sie in der Lage war zu sprechen, und während sie erzählte, schüttelte sie sich mehrmals vor Ekel.


  »Signor Montinari ist tot!«, stammelte sie. »Er liegt auf seinem Bett und hat ein großes Messer im Rücken!«


  »Schon wieder ein Toter?«, rutschte es Giuseppe heraus. »Das ist ja furchtbar!«


  Maria schaute den Koch streng an und schüttelte den Kopf. Sie sah erschrocken aus, hielt sich aber tapfer. Meine Tante behielt immer einen kühlen Kopf, wenn es brenzlig wurde. Auch diesmal gelang es ihr, sich zusammenzureißen.


  »Jetzt wasche und desinfiziere dir erst einmal die Hände«, sagte sie zu Rebecca. »Du kannst uns gleich erzählen, was passiert ist!«


  Während das Mädchen im Bad verschwand, ging ich mit Maria in Signor Montinaris Zimmer. Als wir die Leiche erblickten, wurde Maria schlecht und sie lief kreidebleich wieder heraus. Ich beugte mich zu Signor Montinari hinunter und vergewisserte mich, dass er wirklich tot war. Die Wahrscheinlichkeit, dass er noch am Leben war, war mehr als gering, ich wollte aber auf Nummersicher gehen. Erst nachdem ich mich im Zimmer umgesehen hatte, aber keinen Hinweis auf die Identität des Mörders entdecken konnte (das Zimmer sah sehr aufgeräumt, fast steril aus), rief ich Commissario Monte an. Ich schloss die Tür ab und führte die geschwächte Maria zurück in die Küche.


  Rebecca saß weinend in der Kaffeeecke, Giuseppe versuchte sie zu beruhigen.


  »Ich sollte Signore Montinari heute Vormittag nicht stören, ich dachte, er will bestimmt ausschlafen«, begann das Mädchen schluchzend. »Ich wollte sein Bett neu beziehen und das Bad putzen. Als ich zweimal an seiner Tür klopfte, aber keine Antwort bekam, ging ich hinein. Ich nahm an, dass er nicht mehr im Zimmer war.«


  Bevor sich Maria ebenfalls setzte, goss sie Rebecca etwas von ihrem selbst gemachten Nusslikör ein. Man sah meiner Tante an, dass ihr das Hausmädchen leidtat. Maria kümmerte sich nicht nur um ihre Hotelgäste, sie legte auch sehr viel Wert darauf, dass das Personal sich wohlfühlte. Für jeden hatte sie ein offenes Ohr. Sie tröstete, wenn sie Kummer hatten, und hörte ihnen aufmerksam zu, wenn sie etwas erzählten. Rebecca war meiner Tante besonders ans Herz gewachsen, sie war wie eine Tochter für sie. Die beiden verband eine innige Beziehung und das junge Mädchen himmelte meine Tante an.


  »Ich betrat also das Zimmer«, fuhr Rebecca fort, »und wagte nicht, meinen Augen zu trauen! Ich weiß gar nicht, warum ich Signor Montinari überhaupt angefasst habe. Ich schüttelte ihn an seiner Schulter.« Rebecca warf uns einen verzweifelten Blick zu. »Als ob jemand mit einem Messer im Rücken leben könnte!« Das Mädchen fing wieder an zu weinen. »Ich bin so dumm! So unendlich dumm!«


  »Du warst in Panik, mein Kind«, sagte Maria und streichelte Rebeccas Hände sanft. »Ich hätte mich auch vergewissern wollen, ob er noch lebt!«


  »Ich wäre in Ohnmacht gefallen!«, sagte plötzlich Giuseppe. »Ich kann kein Blut sehen. Du bist das tapferste Mädchen, das ich kenne!«


  Rebecca lächelte Giuseppe durch ihre Tränen schüchtern an. »Danke!«, sagte sie verlegen. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne euch tun würde!«


  Während wir darauf warteten, dass Commissario Monte eintraf, zog ich Giuseppe zur Seite.


  »Wusstest du, dass Signor Pierini Wetten auf Pferderennen angenommen hat?«, fragte ich den Koch. »Angeblich verlieh er auch Geld.«


  Giuseppe sah mich lange an, bevor er antwortete.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte er nervös. »Wieso fragst du ausgerechnet mich?«


  »Nun, du kanntest ihn gut«, erwiderte ich. »Man hat mir erzählt, dass du in seiner Bar Stammgast warst.«


  »Du hast dich also über mich informiert, wie nett!« Giuseppe sah mich mit funkelnden Augen an. »Bloß weil ich bei ihm jeden Tag einen Kaffee getrunken habe, heißt das lange noch nicht, dass ich ihn kannte.«


  »Warum hast du dich dann mit ihm gestritten?«, fragte ich. »Ihr habt wohl eine richtig heftige Auseinandersetzung gehabt!«


  »Du fackelst aber nicht lange«, stellte Giuseppe mürrisch fest. »Ich frage lieber gar nicht, von wem du über unseren Streit gehört hast. Manche Leute tratschen, als hätten sie sonst nichts zu tun, aus unwichtigen Tatsachen machen sie ganze Storys.«


  »Ihr sollt euch wütend angebrüllt haben, zumindest hat man das mir so erzählt. Ich bin mir sicher, dass Commissario Monte irgendwann auch von der Auseinandersetzung erfährt.«


  »Willst du mich etwa bei ihm verpetzen?«, fragte Giuseppe gereizt, während er mich wütend musterte. »Leg mir doch gleich Handschellen an, du Privatdetektivin!«


  »Du könntest deine Gedanken jetzt schon ordnen und dich darin üben, wie du dem Commissario von deinen Schulden erzählst«, antwortete ich ruhig. »Wir wollen ja nicht, dass er dich für Pierinis Mörder hält.«


  »Du bist ganz schön neugierig«, sagte Giuseppe nach einer kurzen Pause. »Du solltest deine Nase nicht überall hineinstecken!«


  Obwohl er immer noch sehr aufgebracht war, dachte Giuseppe über meine Argumentation nach. Anscheinend war er doch bereit, mir die Wahrheit zu sagen. Ich sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich habe mich wirklich mit ihm gefetzt«, sagte er plötzlich mit gedämpfter Stimme. »Das muss hier aber keiner wissen!« Der Koch trat einen Schritt näher an mich heran und fuhr fort: »Pierini hatte mir aus Versehen eine Tasse heißen Kaffee über den Schoß gekippt und ich verlor die Beherrschung. Ich beschimpfte ihn laut und verließ die Bar. Manchmal kann ich ganz schön wütend werden und mich nur schwer beherrschen. Darauf bin ich nicht gerade stolz.«


  »Giuseppe, willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte ich und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Natürlich nicht!«, antwortete der Koch. »Wie kommst du denn auf so eine abenteuerliche Idee?«


  Nachdem Commissario Monte sich im Zimmer des Opfers umgesehen und den Raum der Spurensicherung überlassen hatte (den endgültigen Bericht des Gerichtsmediziners würde er erst einige Stunden später bekommen), fing er mit der Befragung des Hotelpersonals an. Rebecca wartete nervös in dem Büro auf ihn, sie sollte zuerst befragt werden.


  Ich servierte dem Mädchen und Commissario Monte einen starken Espresso, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie sonst nichts benötigten, ging ich wieder in die Küche.


  »Machen Sie die Tür bitte richtig zu?«, rief mir Monte nach.


  »Aber selbstverständlich!«, antwortete ich und zog kräftig an der Türklinke. Selbst wenn er es nicht gesagt hatte, auch Commissario Monte hielt mich für neugierig. Sein Tonfall verriet, dass er mir zutraute, sein Gespräch mit Rebecca belauschen zu wollen. Natürlich wäre ich gerne in dem Zimmer geblieben! Schließlich hatte ich ein wenig Ahnung von Morden und hätte die Ermittlungen als Beobachterin unterstützen können. Ich hatte aber bestimmt nicht vor, meine Ohren an die Tür zu kleben. So etwas wäre doch lächerlich! Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und überlegte kurz, was ich als Nächstes tun würde. Einige Minuten später saß ich mucksmäuschenstill in dem kleinen Raum neben dem Büro. Ich hörte jedes Wort laut und deutlich.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht leichtfällt, eine Aussage zu machen«, sagte Commissario Monte mitfühlend, während er sein Notizheft auf den Tisch legte. »Ich hoffe, Sie sind in der Lage, meine Fragen zu beantworten.«


  Rebecca schluchzte, nickte aber tapfer. Sie wollte das Ganze hinter sich bringen und hoffte darauf, dass der Commissario sie nach einigen Fragen entließ. Was konnte sie schon groß berichten? Sie hatte die Leiche gefunden, ihr wurde beim Anblick des Toten schlecht, sie rannte verzweifelt aus dem Zimmer. Sie hatte Signore Montinari kaum gekannt, hatte nur einmal mit ihm geredet.


  »Um wie viel Uhr haben Sie die Leiche entdeckt?«, fragte der Commissario das Mädchen.


  »Einige Minuten nach vier Uhr«, antwortete Rebecca. »Nachdem ich mehrmals an der Tür geklopft und keine Antwort bekommen hatte, schloss ich auf und ging in das Zimmer.«


  »Woher wissen Sie die Uhrzeit so genau?«, hakte Monte nach. »Haben Sie auf Ihre Uhr geschaut?«


  »Normalerweise arbeite ich jeden Tag bis halb drei«, erklärte das Mädchen. »Um drei Uhr bin ich schon in meinem Zimmer, das befindet sich im zweiten Stock hier im Hotel, und schaue mir meine Lieblingsseifenoper ›Der Herzensbrecher‹ an. Als meine Serie um vier Uhr zu Ende war, wollte ich das Zimmer von Signor Montinari in Ordnung bringen.«


  »Warum haben Sie den Raum nicht vorher schon gereinigt?«, fragte Monte.


  »Es war Signor Montinaris ausdrücklicher Wunsch, vorher nicht gestört zu werden«, antwortete Rebecca. »Vielleicht wollte er nach dem gestrigen Sommerfest ausschlafen, oder er hat in seinem Zimmer gearbeitet. Ich habe einen aufgeklappten Laptop auf dem Nachttisch gesehen. Bestimmt hat er ihn kurz vor seinem Tod benutzt.«


  »Was passierte heute in Ihrer Serie?«, wollte der Commissario wissen.


  »Nicolo, also der Herzensbrecher, hat versucht, seiner Verlobten zu beweisen, dass er nicht fremdgegangen ist«, berichtete das Mädchen und wunderte sich darüber, dass Commissario Monte sich für Seifenopern interessierte. »Nicolo sieht wahnsinnig gut aus«, fügte sie hinzu. »Die Frauen bekommen weiche Knie in seiner Nähe.«


  »Ich verstehe«, schmunzelte Monte. »Ist es Nicolo gelungen, die Verlobte zu beruhigen?«


  »Nicht wirklich. Sein Mädchen ist immer noch eifersüchtig und kauft ihm nicht ab, dass er einen Tag vorher nicht bei einer anderen Frau, sondern angeln gewesen ist.« Rebecca ging plötzlich ein Licht auf. »Sie fragen mich, damit Sie sicher sein können, dass ich zur Tatzeit Fernsehen geguckt habe, oder?« Das Mädchen brach wieder in Tränen aus. »Ich könnte niemanden umbringen! Wie Sie sehen, habe ich ein wasserdichtes Alibi!«


  Commissario Monte überreichte Rebecca eine Packung Taschentücher und ließ ihr Zeit, sich wieder zu sammeln. Die junge Frau tat ihm leid, er wusste schließlich genau, wie es war, eine Leiche zu entdecken. Monte erinnerte sich an seinen ersten Fall, als er als junger Polizist an der Ermittlung eines Mordes mitgearbeitet hatte. Damals wurde er wochenlang von Alpträumen verfolgt und wachte nachts oft schweißgebadet auf.


  »Ich weiß, dass es Ihnen nicht leichtfällt, über den Mord zu berichten«, sagte er sanft zu Rebecca. »Sie sind aber unsere wichtigste Augenzeugin!«


  »Als ich Signore Montinari entdeckt habe, bekam ich Panik«, fuhr das Mädchen plötzlich fort. »Obwohl ich wusste, dass er tot ist, schüttelte ich ihn an der Schulter.« Rebecca senkte stöhnend den Kopf. »Manchmal mache ich richtig dumme Sachen.«


  »Was passierte dann?«, fragte Monte. Er sah, dass das Mädchen nicht mehr lange durchhalten würde und wollte sie so schnell wie möglich entlassen.


  »Ich rannte in die Küche, wo ich Signora Catalano und den anderen alles erzählt habe. Darf ich jetzt bitte gehen?«


  »Ich war zur Tatzeit in meinem Bett!«, fing Maria unaufgefordert an zu erzählen, nachdem sie Commissario Monte gegenüber Platz genommen hatte. »Mein Mann kann das leider nicht bestätigen, weil er ganz tief geschlafen hat.«


  »Woher wissen Sie, wann Signor Montinari ermordet wurde?«, fragte der Commissario mit einem verwunderten Blick.


  »Der muss ja wohl heute Nacht gestorben sein«, erwiderte Maria. »Sonst hätte man doch etwas gehört, oder nicht?«


  »Laut vorläufiger Einschätzung des Gerichtsmediziners ist er tatsächlich zwischen zwei und drei Uhr morgens umgebracht worden. Das konnten Sie aber unmöglich wissen!«


  »Da haben Sie recht«, antwortete meine Tante. »Ich habe nur logisch gedacht.«


  »Dann klären Sie mich mal bitte auf, liebe Maria!«, forderte der Commissario meine Tante auf. »Ich bin ganz Ohr!«


  Maria fand den Commissario sympathisch. Die beiden kannten sich seit einigen Jahren, Monte aß hin und wieder im Hotelrestaurant zu Abend. Meine Tante mochte Menschen, die sich gerne unterhielten, sich einem dabei aber mit ihren Problemen nicht aufdrängten. Ihre gelegentlichen Unterhaltungen waren angenehm und oft sehr lustig. Commissario Monte hatte das Herz meiner Tante mit seinem trockenen Humor erobert, und auch seine höfliche und freundliche Art sagte Maria zu.


  »Wenn einem gerade ein Messer in den Rücken gerammt wird, gibt man doch irgendwelche Töne von sich«, erklärte Maria. »Es ist anzunehmen, dass diese Töne sogar recht laut sind. Da tagsüber auf dem Flur viel los ist – Hotelgäste kommen und gehen und Zimmer werden gereinigt –, ist es wahrscheinlich, dass der Mord nachts passiert ist.« Meine Tante hielt kurz inne. Da Monte nichts sagte, ihr aber aufmerksam zuhörte, fuhr sie fort: »Wenn ich vorhätte, jemanden in einem Hotelzimmer umzubringen, würde ich kein Risiko eingehen, gehört zu werden. Deswegen denke ich, dass Signor Montinari nachts aus dem Weg geräumt wurde.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Sie ihn nicht besonders gemocht haben!«, sagte Commissario Monte. »Sie reden üblicherweise mit mehr Respekt über andere!«


  »Sie haben recht, ich habe ihn nicht gemocht. Er war kein angenehmer Mensch, und ich bin sicher nicht die Einzige, die ihn nicht ausstehen konnte.«


  »Woher kannten Sie Signor Montinari?«, fragte der Commissario Maria, woraufhin meine Tante ihm von ihren jungen Jahren erzählte. Sie erwähnte auch, dass Montinari gerne das Wochenendhaus am Meer gekauft hätte, vergaß aber, von der Auseinandersetzung kurz nach Montinaris Ankunft zu berichten. Nachdem Maria versprochen hatte, Bescheid zu geben, wenn ihr noch etwas einfiel, sollte ich befragt werden. Ich schaffte es gerade rechtzeitig, den Raum neben der Küche unbemerkt zu verlassen. Auf dem Fluchtweg lief ich Maria, die gerade das Büro verlassen hatte, fast über die Füße.


  »So trifft man sich wieder«, begrüßte mich Commissario Monte. »Es tut mir leid, dass ich letztens das gemeinsame Essen absagen musste!«


  »Sind Sie in Pierinis Mordfall weitergekommen? Wie sieht es mit der Beweislage aus, gibt es irgendwelche Verdächtigen?« Ich versuchte die wunderschönen braunen Augen meines Gegenübers zu ignorieren, wollte sachlich wirken und dem Commissario beweisen, dass ich Ahnung von der Polizeiarbeit hatte. Ich konnte mir keine Ablenkung erlauben, spürte aber, dass der Commissario mich mit seinem Äußeren nicht wenig beeindruckte, auch wenn ich wegen der Trennung von Giovanni immer noch niedergeschlagen war. Monte sah in seinem zur Augenfarbe passenden beigen Polohemd göttlich aus, so dass es mir schwerfiel, einen ernsten Ton anzuschlagen.


  »Bleiben wir vorerst bei dem aktuellen Mordfall«, schlug der Commissario vor. »Erzählen Sie mir mal Ihre Sicht des Geschehens!«


  »Mit vielen Informationen kann ich Ihnen nicht dienen«, sagte ich. »Schließlich sind wir mit den Ermittlungen noch ganz am Anfang.« Nachdem ich das verdutzte Gesicht des Commissarios sah, räusperte ich mich. »Ich meine, Sie sind noch am Anfang.«


  »Ich muss Sie nicht noch einmal ermahnen, sich von den Ermittlungen fernzuhalten, oder?«, fragte Monte streng. »Sie sollen lediglich erzählen, wie Sie von dem Mord erfahren haben!«


  »Natürlich!«, antwortete ich brav. »Da ich weiß, dass Ihre Zeit knapp ist, fasse ich mich kurz.«


  »Ich bin gespannt auf Ihre Zusammenfassung.« Monte lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Schießen Sie los!«


  »Ich bin vom Markt, wo ich eingekauft habe, zurück in das Hotel gekommen und wollte gerade in die Küche gehen. Rebecca lief in Tränen aufgelöst an mir vorbei. Ihre Hände waren rot und voller Blut. Das Mädchen berichtete von seiner Entdeckung und wir waren alle entsetzt. Maria und ich sind in Signor Montinaris Zimmer gegangen und haben uns vergewissert, dass er wirklich tot ist. Ich habe Sie angerufen, und während wir gewartet haben, haben wir Rebecca getröstet.«


  »Haben Sie in dem Zimmer etwas angefasst?«, fragte der Commissario.


  »Selbstverständlich nicht!«, antwortete ich. »Was denken Sie denn von uns?«


  Statt auf meine Frage zu antworten, bat mich Commissario Monte darum, Giuseppe hereinzuschicken.


  »Sie halten sich zurück!«, ermahnte mich der Commissario erneut, bevor ich den Raum verlassen konnte. »Ich habe ein Auge auf Sie!«


  Dagegen habe ich nichts einzuwenden, dachte ich und konnte ein Grinsen nur schwer unterdrücken.


  Während die Befragung fortgesetzt wurde (jeder, der sich zur Tatzeit im Hotel befunden hatte, sollte eine Aussage machen), stellte ich mich hinter die Empfangstheke. Maria, die starke Kopfschmerzen hatte, schickte ich ins Bett. Meine Tante sollte sich ausruhen und versuchen zu schlafen.


  »Ich kann doch jetzt nicht einfach alles stehen und liegen lassen!«, versuchte Maria sich mir zu widersetzen, aber diesmal duldete ich keine Widerrede.


  »Mache dir bitte keine Sorgen«, sagte ich zu meiner Tante, während ich sie in ihre Wohnung begleitete. »Die paar Stunden schaffen wir schon alleine!«


  Maria legte sich ins Bett, und während ich ihr einen Tee kochte, schlief sie vor Erschöpfung ein. Ich vergewisserte mich, dass sie zugedeckt war, und verließ auf leisen Pfoten ihr Schlafzimmer.


  »So eine schreckliche Geschichte!«, schüttelte Onkel Pepe den Kopf. »Wer ist denn zu so etwas fähig?«


  »Zwei Morde innerhalb einiger Tage kann doch kein Zufall sein«, dachte ich laut. »Es muss einen Zusammenhang zwischen den beiden Taten geben!«


  »Womöglich hast du recht«, nickte mein Onkel. »Hoffentlich findet die Polizei schnell den Mörder! Ich habe vorhin auch eine Aussage gemacht, glaube aber kaum, dass ich weiterhelfen konnte. Ich kenne zwar Signor Montinari von früher, weiß aber nur wenig über ihn.«


  »Maria hat erzählt, dass er euer Wochenendhaus kaufen wollte«, sagte ich. »Signor Montinari hatte sich wohl in die Idee verbissen, Eigentümer eures Hauses zu werden.«


  »Er hat uns immer wieder mit Anrufen belästigt, obwohl wir ihm schon nach dem ersten Telefonat klargemacht haben, dass wir nicht verkaufen wollen. Am Anfang hat er es mit Freundlichkeit versucht, später wurde er richtig ungehalten und unhöflich. Meistens hat Maria mit ihm geredet, und nach diesen Gesprächen ist sie jedes Mal sehr aufgebracht gewesen. Bei der letzten Diskussion hat es mir gereicht: Ich habe deiner Tante den Hörer aus der Hand genommen und Montinari verboten, je wieder bei uns anzurufen.«


  »Das hat er aber nicht einfach so hingenommen, oder?«


  »Natürlich nicht! Er drohte damit, persönlich vorbeizukommen und diese Angelegenheit zu regeln.«


  »Mir ist es so vorgekommen, als hätte er Maria mit etwas erpresst«, sagte ich nachdenklich. »Hast du sie nie gefragt, warum sie auf Montinaris Anrufe so nervös reagierte?«


  »Bis auf das letzte Gespräch habe ich mir nichts bei der Sache gedacht«, erklärte Onkel Pepe. »Ich war stets davon ausgegangen, dass es Montinaris Hartnäckigkeit war, die Maria so irritierte. Nach dem letzten Telefonat habe ich allerdings versucht herauszufinden, warum genau deine Tante sich immer so aufregte, wenn Montinari am Apparat war.«


  »Sie hat dir nichts erzählt, oder?«


  »Nein, hat sie nicht. Du kennst ja Maria, sie macht ihre Probleme immer mit sich selbst aus. Es hat auch keinen Sinn, sie mit Fragen zu löchern. Wenn sie sich einmal in ihr Schneckenhaus zurückgezogen hat, kannst du nichts tun.«


  »Ich glaube, wir bekommen Besuch!« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Eingang. Die zwei Männer traten selbstsicher und entschlossen an die Theke. Einer von ihnen hatte eine Kamera in der Hand.


  »Wir schreiben einen Artikel über den Mord«, sagte einer der beiden Journalisten, ohne sich vorzustellen. »Was können Sie uns berichten?«


  »Meine Herren«, antwortete Onkel Pepe betont ruhig. »Ich muss Sie enttäuschen. Es gibt hier für Sie nichts zu holen!«


  Mein Onkel mochte Journalisten nicht besonders gern. Er hielt die meisten von ihnen für unseriös und empfand die Art, wie sie aus noch so kleinen Geschichten sensationelle Schlagzeilen kreierten, als abstoßend. Presseleute hielten sich nur selten an die Wahrheit, wie er fand, und verrieten für bessere Verkaufszahlen selbst die eigene Mutter.


  »Jetzt stellen Sie sich nicht quer!«, sagte der Mann mit der Kamera in der Hand unfreundlich. »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren!«


  »Dann muss die Öffentlichkeit wohl oder übel die polizeiliche Pressemitteilung abwarten«, beendete mein Onkel das Gespräch, bevor er sich umdrehte und ging. »Von mir erfahren Sie kein Wort!«


  »Können Sie uns etwas sagen?«, wandte sich der Journalist an mich.


  »Ja, allerdings!«, erwiderte ich. »Es wundert mich, dass Sie mit Ihrem ungehobelten Verhalten je etwas erzählt bekommen!«


  Als Fazio mich am frühen Abend ablöste, rief ich meine Eltern an. Ich hoffte, dass die beiden noch nicht von dem Mord gehört hatten (eine solche Nachricht verbreitete sich in der Gegend wie ein Lauffeuer!), und war erleichtert, als meine Mutter gut gelaunt den Hörer abhob.


  »Wie geht es dir, mein Schätzchen?«, trällerte sie. »Wir vermissen dich!«


  Es tat mir leid, dass ich meine Mutter mit einer schlechten Nachricht konfrontieren musste. Ich wusste, wie ängstlich sie war, wenn es um die Familie ging. Ich holte tief Luft, und nachdem ich mir angehört hatte, dass die Katze von Tante Sofia gesunde Babys zur Welt gebracht, die Tochter unseres Kinderarztes sich verlobt und der Kleine von nebenan seinen ersten Milchzahn verloren hatte, fing ich an zu erzählen.


  »Geht es euch allen gut?«, unterbrach mich meine Mutter nach drei Sätzen panisch. »Erzähle doch endlich!«


  »Mama, jetzt beruhige dich bitte«, sagte ich sanft. »Natürlich sind wir in Ordnung! Ein Hotelgast wurde ermordet, vielleicht kennst du ihn auch.«


  »Ein Messer im Rücken?«, fragte meine Mutter. »Signor Montinari ist das Opfer? Weiß sein Vater schon davon?«


  »Sicherlich hat die Polizei seine Familie bereits benachrichtigt!«, mutmaßte ich. »Vielleicht sind sie schon unterwegs nach San Vincenzo.«


  »Sie leben doch in San Vincenzo!«, kam die prompte Antwort. »Die Mutter ist vor einigen Jahren gestorben, aber der Vater und Signor Montinaris Bruder wohnen immer noch da!«


  »Das wusste ich nicht.« Ich wunderte mich, wieso Montinari in einem Hotel und nicht bei seiner Familie übernachtet hatte. »Kennst du auch ihre Adresse?«


  »Du willst sie doch nicht aufsuchen, oder?«


  »Warum nicht?«, fragte ich. »Was spricht dagegen?«


  »Kind, ich verbiete dir, dich da einzumischen!«, hörte ich meinen Vater im Hintergrund rufen. Wenn ich anrief, stellte meine Mutter das Telefon immer auf laut, damit wir uns zu dritt unterhalten konnten.


  »Ich wollte der Familie doch nur mein Beileid ausdrücken«, sagte ich eingeschnappt. Manchmal behandelten mich meine Eltern immer noch so, als wäre ich ein kleines Kind. Es fiel ihnen schwer zu glauben, dass ich durchaus in der Lage war, eigene Entscheidungen zu treffen.


  »Das kaufe ich dir nicht ab!«, hallte die Stimme meines Vaters durch das Zimmer. »Du willst da nur herumschnüffeln!«


  »Aber …« Ich suchte fieberhaft nach einem Argument, das meine Eltern überzeugen könnte.


  »Nichts aber!«, erhob mein Vater die Stimme. »Du hältst dich schön von der Sache fern und überlässt die Arbeit der Polizei!«


  »Es ist höchste Zeit, dass wir ein paar Tage Urlaub machen!«, rief meine Mutter. »Ich sage Sofia Bescheid. Wir kommen nach San Vincenzo! Wann kannst uns abholen?«


  Ich legte den Hörer auf und ging in die Küche. Während ich mich im Kühlschrank nach etwas Essbarem umsah, hörte ich Schritte hinter mir.


  »Haben Sie eine Tablette gegen Kopfschmerzen für mich?«


  Vittoria Colucci blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht und hoffnungsvollem Blick in der Mitte der Küche stehen.


  »Ja, natürlich«, antwortete ich und nahm eine Packung Aspirin aus dem Wandschrank heraus.


  »Ich glaube, ich habe es gestern Abend ein wenig übertrieben«, sagte Signora Colucci. »Ich hätte nicht so viel Alkohol trinken dürfen!«


  »Möchten Sie etwas essen?«, fragte ich. »Ich kann Ihnen ein Sandwich machen.«


  »Nein, danke! Ich brauche nur ein Glas Wasser und dann bin ich wieder weg!«


  »Haben Sie schon Ihre Aussage gemacht?«, wollte ich wissen, während ich die junge Frau aufmerksam ansah. Von ganz nahe betrachtet sahen ihre Lippen nicht sinnlich, sondern unnatürlich voll aus, und die fehlende Mimik, die ihr Gesicht beim Reden steif und regungslos erscheinen ließ, wies darauf hin, dass ihre Schönheit teilweise einem Chirurgen zu verdanken war.


  »Ich konnte dem Commissario nicht viel erzählen, ich erinnere mich nur wenig an das Fest. Ich habe die Nacht durchgeschlafen und bin erst vor kurzem aufgewacht.«


  »Ich nehme an, dass Sie jetzt in Ihr Hotel zurückfahren möchten«, sagte ich. »Soll ich Ihnen einen Taxi rufen?«


  »Nein, danke«, bekam ich die Antwort. »Ich laufe lieber. Ein wenig frische Luft wird mir nicht schaden!«


  Signora Colucci drückte mir das Wasserglas in die Hand und ging wieder. Wie alt mochte diese Frau sein? Vielleicht war sie gar nicht so jung, wie ich am Anfang gedacht hatte. Es hätte mich sehr interessiert, was sie beruflich machte und wie sie ihre Schönheitsoperationen finanzieren konnte. Trotz der höflichen Worte wirkte Signora Colucci nicht besonders freundlich, mir gegenüber zeigte sie sich weiterhin distanziert. Ich hätte mich gerne weiter mit ihr unterhalten und ihr einige Fragen gestellt. Ich wollte unbedingt wissen, wieso Signora Mazzini gestern Abend so verärgert auf sie reagiert hatte.


  »Hast du dich schön unterhalten mit Signora Colucci?«, hörte ich plötzlich Fazio, der gerade die Küche betrat, fragen.


  »Sie wollte etwas gegen Kopfschmerzen haben«, antwortete ich. »Wie es scheint, hat sie einen ordentlichen Kater.«


  »Vorhin war sie aber recht munter!«, wunderte sich mein Cousin. »Sie flirtete wie wild mit den zwei Journalisten, die hier seit Stunden herumlungern, und erzählte denen eine lange Geschichte. Bevor du fragst: Ich weiß nicht, womit Signora Colucci die beiden Männer unterhalten hat, ich habe nur gesehen, dass sie sich wichtigmachte.«


  Ich wollte gerade in den Garten gehen und vor dem Einschlafen einen kleinen Spaziergang machen, als Commissario Monte mir über den Weg lief. Es war kurz vor 21 Uhr und mich wunderte, dass er immer noch im Hotel war.


  »Für heute ist Schluss«, sagte der Commissario mit einem müden Lächeln, als er mich erblickte.


  »Waren Sie mit der Befragung erfolgreich?«, fragte ich ihn. »Haben Sie eine Vermutung, wer Signor Montinari umgebracht hat?«


  »Es ist noch zu früh, um Schlussfolgerungen zu ziehen«, bekam ich die Antwort. »Auch Ihre schlauen Ermittler wissen nach der ersten Runde nicht, wer der Mörder ist!«


  »Natürlich nicht«, grinste ich den guten Mann an. »Ich muss schließlich mindestens zweihundert Seiten vollbekommen!«


  »Warum schreiben Sie ausgerechnet Krimis?«, wollte der Commissario wissen.


  »Ich finde Kriminalgeschichten einfach faszinierend«, antwortete ich. »Allerdings dürfen sie nicht zu blutig sein!«


  »Thriller mag ich auch nicht. In meinem Job sehe ich genug schlimme Sachen. Wenn ich entspannen will, lese ich Bücher mit Sherlock Holmes.« Mein Gegenüber schmunzelte. »Oder Ihre Bücher.«


  »Versuchen Sie gerade charmant zu sein?« Ich musterte den Commissario skeptisch. »Sie haben mir letztens auf dem Markt klar zu verstehen gegeben, was Sie von meinen Büchern halten!«


  »Seien Sie nicht so streng mit mir«, versuchte Monte mich zu beschwichtigen. »Ich wollte Sie doch nur auf den Arm nehmen. Ihre Geschichten sind schlüssig und gut geschrieben!«


  Ich wurde nicht schlau aus diesem Mann. Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck gehabt, dass er allzu viel von meinen schriftstellerischen Fähigkeiten hielt, und auch wenn mir seine Worte schmeichelten, genoss ich sie mit Vorsicht.


  »Bis auf eine Kleinigkeit in Ihrem letzten Buch, wo DNA-Beweise einfach verschwunden sind, habe ich an Ihren Erzählungen wirklich nichts auszusetzen«, sagte der Commissario, ganz, als könnte er meine Gedanken lesen. »Sie schreiben unterhaltsam und spannend!«


  »Es steht Ihnen gut, wenn Sie nett sind!«, stellte ich ernst fest und versuchte nicht zu zeigen, wie sehr mich die lobenden Worte erfreuten.


  »Und es steht Ihnen gut, wenn Ihre Augen glänzen und lachen!« Der Mann mit dem charmanten Lächeln grinste.


  Signora Mazzini saß gedankenverloren auf einer Bank neben Fazios Kräuterbeeten. In dem hellen Licht der Laterne sah sie blass und kränklich aus. Man sah ihr an, dass der Mord an ihrem Chef sie sehr mitgenommen hatte.


  »Guten Abend, Signora Mazzini«, sagte ich leise. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Ich bekam keine Antwort, nur ein unsicheres Nicken. Ich setzte mich hin und suchte nach passenden Worten. Ich wollte die arme Frau trösten, denn ich sah ihr an, wie unglücklich sie war.


  »Ich bin jetzt ganz alleine«, sagte Signora Mazzini plötzlich mit weinerlicher Stimme. »Ich habe mich noch nie so einsam gefühlt!«


  »Sie haben Ihren Chef sehr gemocht, nicht wahr?«, fragte ich sanft. »Es tut mir sehr leid, was passiert ist!«


  »Ich habe ihn geliebt«, flüsterte Signora Mazzini. »Und nun ist er tot.«


  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander unter dem wolkenlosen, klaren Himmel. Eine sanfte Meeresbrise wehte durch den Garten, die Luft war nach dem heißen Tag angenehm kühl. Wir vernahmen, wie Leute in der Ferne lachten und sangen. An Sommerabenden wie diesem feierten die Einwohner von San Vincenzo oft ausgelassen bis spät in die Nacht hinein.


  »Dreißig Jahre ist es her, dass ich bei Signor Montinari als Sekretärin angefangen habe. Er hat damals jemanden gesucht, der ungebunden war und keine Überstunden scheute.« Signora Mazzinis Stimme zitterte, das Reden fiel ihr schwer. »Er ist mit meiner Arbeit zufrieden gewesen. Ich habe aber auch Tag und Nacht für ihn geschuftet. Er war ein erfolgreicher Immobilienmakler, wir haben nicht nur in Italien, sondern in ganz Europa Aufträge bekommen.«


  »Wie man hört, ist er ein ziemlich zielstrebiger Mensch gewesen«, warf ich ein. »Seine Hartnäckigkeit ist dem Geschäft bestimmt zugutegekommen.«


  »Wenn es sein musste, ist er über Leichen gegangen«, nickte Signora Mazzini. »Aber das war mir egal. Ich habe immer eine Rechtfertigung für sein Handeln gefunden und die Augen verschlossen, wenn er sich anderen gegenüber unfair verhalten hat. Vom ersten Moment an, als ich ihn getroffen habe, habe ich gewusst, dass dieser Mann mein Schicksal ist.«


  »Die berühmte Liebe auf den ersten Blick«, bemerkte ich leise.


  »Ich habe nie einen Mann so sehr geliebt wie ihn«, fuhr Signora Mazzini verbittert fort. »Aber bis auf eine kurze Affäre mit ihm ist mir nur die hoffnungslose Träumerei geblieben.«


  Meine Gesprächspartnerin zog ihre Strickjacke enger um sich, es war ihr sichtlich kalt. Die Erinnerungen an ihren Chef machten ihr zu schaffen, sie kämpfte erneut mit den Tränen.


  »Möchten Sie nicht hereingehen? Sie frieren doch!«, sagte ich. »Wir könnten uns in das Restaurant setzen.«


  »Lieber nicht«, antwortete Signora Mazzini. »Es tut gut, Ihnen alles zu erzählen, aber ich möchte nicht, dass jemand uns zuhört.«


  Ich nickte wortlos und wartete geduldig darauf, dass die Signora weitererzählte. Obwohl ich es mir nur schwer vorstellen konnte, dass sie und Signor Montinari einmal ein Paar gewesen waren, stellte ich keine neugierigen Fragen.


  »Mein Chef hat viele Affären gehabt«, erzählte Signora Mazzini weiter. »Er hat auch keinen Halt vor verheirateten Frauen gemacht. Seine Beziehungen sind nie von Dauer gewesen, von Treue hat er nicht viel gehalten. Nachdem ich etwa fünf Jahre bei ihm gearbeitet hatte, das war kurz vor meinem fünfunddreißigsten Geburtstag, fuhren wir geschäftlich nach Griechenland. Man hat uns abends zu einer Weinlese eingeladen und Signor Montinari hat viel getrunken. In dieser Nacht hat er mich in meinem Zimmer besucht und wir haben miteinander geschlafen. Am nächsten Tag hat er so getan, als wäre nichts gewesen.«


  »Haben Sie ihn nicht darauf angesprochen, was in der Nacht passiert ist?«


  »Doch, natürlich!« Signora Mazzini senkte den Kopf. »Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ihm unsere Nacht nichts bedeutet hat.«


  »Und Sie sind trotzdem weiterhin bei ihm geblieben?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


  »Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Als sich herausstellte, dass ich schwanger war, hat er mir geholfen, mit der Situation klarzukommen. Damals habe ich mir gedacht, dass er vielleicht doch etwas für mich empfindet, aber wahrscheinlich war das der größte Irrtum meines Lebens.« Signora Mazzini hielt kurz inne und schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe sehr viel über seine Machenschaften gewusst, und wenn ich über seine Methoden geredet hätte, wäre er ruiniert gewesen. Deshalb hat er versucht, mich in seiner Nähe zu behalten. Leider habe ich das zu spät erkannt.«


  Ich hätte gerne erfahren, was mit Signora Mazzinis Kind passiert war, traute mich aber nicht, danach zu fragen. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen, also schwieg ich.


  Plötzlich ergriff die Signora meinen Arm, ihre Stimme klang panisch.


  »Haben Sie das gesehen?« Sie zeigte auf ein Gebüsch. »Da ist jemand!«


  Ich starrte in die Richtung, in die sie deutete, konnte aber nichts erkennen. Ich suchte nach einigen beruhigenden Worten, aber Signora Mazzini sprang auf und lief fort, ohne sich zu verabschieden. Wahrscheinlich ist ihre Fantasie mit ihr durchgegangen, dachte ich mir. Oder wollte uns tatsächlich jemand belauschen?


  RÄTSELHAFTE MORDFÄLLE HALTEN DIE MENSCHEN IN SAN VINCENZO IN ATEM!


  Fazio hielt mir ärgerlich die Zeitung unter die Nase. Während ich darauf wartete, dass mein Frühstücksei fertig wurde, las ich entgeistert den Zeitungsartikel in dem hiesigen Blatt.


  Nach dem bis jetzt noch unaufgeklärten Todesfall des Barbesitzers Signor Pierini ereignete sich wieder ein Mord in San Vincenzo. Der erfolgreiche Geschäftsmann Signor Montinari wurde gestern Nachmittag tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden. Das Opfer wurde mit einem Messer erstochen, die Polizei tappt bis jetzt im Dunkeln. Laut einer Augenzeugin herrscht panische Stimmung in dem Hotel Villa al mare, einige Gäste sind bereits abgereist. Ist ein Serienmörder am Werk?


  Ich schlug das Käseblatt wieder zu und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Wie können die so einen Blödsinn schreiben?«, fragte ich meinen Cousin aufgebracht. »Die haben nicht einmal die Pressekonferenz abgewartet!«


  »Hast du dir das Foto neben dem Artikel angesehen?« Fazio schäumte vor Wut. »Signora Coluccis betroffener Gesichtsausdruck spricht Bände. Was für eine scheinheilige Person!«


  »Die Frau ist eine gute Schauspielerin«, stellte ich fest. »Sie wollte sich wichtigmachen und wieder einmal im Mittelpunkt stehen!«


  »Sie hat mit den Journalisten geflirtet!«, rief mein Cousin aus. »Sie hat gekichert und sah kein bisschen ängstlich aus! Will sie uns ruinieren?«


  »Ich werde mit ihr reden!«, sagte ich entschlossen. »Es ist unerhört, wie sie Gerüchte in die Welt setzt.«


  »Nein, ich werde sie fragen, was das Ganze soll«, sagte Fazio. »Nachdem ich mir die zwei Journalisten vorgeknöpft habe, werde ich sie aufsuchen!«


  Ich hatte meinen Cousin noch nie so wütend erlebt.


  Maria ging es wieder besser. Als sie hörte, dass meine Mutter und meine Tante Sofia sie besuchen wollten, bestand sie darauf, dass ich die beiden so schnell wie möglich abhole. Mein Vater plante, einige Tage später mit dem Zug nachzukommen. Er wollte auf keinen Fall seine wöchentliche Chorprobe auslassen. Mein Vater sang für sein Leben gern – seine Baritonstimme nur unter der Dusche erklingen zu lassen, wäre eine Verschwendung gewesen. In der Weihnachtszeit trat der Chor in den schönen Kirchen von Florenz auf, ich begleitete ihn immer zu den Auftritten. Bei den himmlischen Liedern und der Hingabe der Chormitglieder ‒ sie übten monatelang, bis die Töne und die verschiedenen Stimmen in perfektem Einklang miteinander verschmolzen ‒ bekam ich jedes Mal Tränen in den Augen. Ich selber hielt mich mit dem Singen zurück. Nur wenn ich alleine Auto fuhr, begleitete ich die Sänger oder Sängerinnen im Radio mit lautem Trällern.


  Bevor ich mich mittags auf den Weg nach Florenz machte, buk meine Tante einen Crostata al Limone. Der leckere Zitronenkuchen sollte meinen Vater darüber hinwegtrösten, dass er drei Tage ohne meine Mutter auskommen musste.


  »Ein Mann ohne Frau ist doch ein halber Mensch!«, klärte mich Maria auf, während sie den Kuchen behutsam in ein Küchentuch einwickelte. »Diese Kleinigkeit wird deinem Vater seine Einsamkeit etwas erträglicher machen!«


  Bevor ich losfuhr, rief ich Allegra an und verabredete mich mit ihr zu einem späten Mittagessen. Meine Verlegerin kannte viele Leute; ich hoffte darauf, dass sie mir etwas über Signor Montinari erzählen würde.


  Ich liebte Florenz, besonders im Sommer. Diese pulsierende Stadt bot nicht nur den Touristen, sondern auch den Einheimischen eine Menge Unterhaltung. Allegra sollte ich in einer kleinen Trattoria, nicht weit von der Piazza della Signoria treffen. Da ich zu früh in Florenz ankam, schlenderte ich in Gedanken versunken durch die kleinen Gassen. Es musste einen Zusammenhang zwischen den Morden an Signor Pierini und Signor Montinari geben. Ich vermutete, dass die beiden Opfer sich gekannt hatten, vielleicht hatten sie gemeinsam in ominösen Geschäften gesteckt. Ich blieb vor einer Apotheke stehen und grübelte darüber nach, wie einfach es war, jemanden zu vergiften, als ich im Schaufenster Signora Colucci erblickte. Ich drehte mich schnell um und ging entschlossen auf die Frau zu.


  »Verfolgen Sie mich?«, fragte ich als Begrüßung. Meine Frage war nicht ernst gemeint, aber Signora Colucci nahm sie persönlich.


  »Natürlich nicht«, schnaubte sie beleidigt. »Als ob ich nichts Besseres im Sinn hätte, als Ihnen nachzulaufen!«


  »Gut, dass ich Sie sehe«, sagte ich unbeeindruckt. »Ich wollte Sie etwas fragen.«


  »Wenn sich Ihre Frage auf den Zeitungsartikel bezieht, können Sie sich die Mühe sparen! Ihr Wachhund hat mich vor meiner Abfahrt aus San Vincenzo bereits verbal attackiert.« Signora Colucci wurde lauter. »Pfeifen Sie ihn zurück! Ich kann doch nichts dafür, wenn ein Journalist meine Worte falsch interpretiert.«


  »Sie haben also nichts von einem Serienmörder erzählt?«, fragte ich. »Womit haben Sie dann die zwei Journalisten unterhalten?«


  »Ihr schnippischer Ton gefällt mir gar nicht«, bekam ich zur Antwort. »Ich habe lediglich in Erwägung gezogen, dass in San Vincenzo ein Irrer herumlaufen könnte. Dafür, dass Ihre Hotelgäste das Weite suchen, kann ich nun wirklich nichts!«


  »Halten Sie sich in Zukunft zurück mit solchen Bemerkungen!«


  »Wollen Sie mir drohen?« Signora Colucci lachte hysterisch. »Das hat mein Exmann auch versucht, als ich mich von ihm scheiden lassen wollte.«


  »Sie waren schon mal verheiratet?« Ich stutzte. »Was ist mit Ihrem Mann geschehen?«


  »Ich habe ihn vergiftet und ihm ein Messer in den Rücken gerammt! Was denken Sie denn?« Signora Colucci prustete plötzlich los, anscheinend fand sie sich sehr witzig. »Und falls Sie noch die Frechheit besitzen und mich jetzt fragen wollen, ob ich die Mörderin bin: die Antwort lautet ›Nein!‹. Erstens kannte ich die beiden Männer gar nicht und zweitens war ich viel zu betrunken in der Nacht, als Signor Montinari umgebracht wurde, um irgendetwas zu tun.«


  »Ich habe Sie doch gar nicht verdächtigt«, sagte ich. »Sie sollen bloß keinen Blödsinn herumerzählen!«


  »Und Sie und Ihr Cousin sollen sich zurückhalten!«, zischte mich Signora Colucci an. »Keiner schreibt mir vor, was ich zu tun oder zu lassen habe. Keiner!«


  Allegra wartete ungeduldig auf der Terrasse des kleinen Restaurants auf mich.


  »Entschuldige bitte, ich wurde aufgehalten!«, sagte ich und ließ mich auf den einen freien Stuhl plumpsen. »Hast du schon bestellt?«


  »Ich habe dem hübschen Kellner gesagt, dass ich noch etwas Zeit brauche«, grinste meine Verlegerin. »Er ist schon dreimal hier gewesen, aber ich musste ihn jedes Mal vertrösten.«


  »Allegra, halte dich bitte zurück«, lachte ich. »Heute wird nicht geflirtet!«


  »Ist das dein Ernst?« Meine Verlegerin hob theatralisch die Hände. »Flirten ist doch für mich wie atmen!«


  »Dann setz eine Sauerstoffmaske auf und hör mir gut zu!«, sagte ich und erzählte von den letzten Tagen in San Vincenzo.


  »Das hört sich aber gruselig an«, sagte jemand hinter mir. »Einen Serienmörder hatten wir schon lange nicht mehr in der Gegend!«


  »Das könnte ein guter Stoff für einen Krimi sein!«, rief Allegra aus. »Unsere Protagonistin tötet wie am laufenden Band, einen nach dem anderen. Aus Rache, weil sie von dem stärkeren Geschlecht enttäuscht und ausgenutzt wurde.«


  »Oder sie ist sauer auf die Männer, weil die sie immer belauschen!«, drehte ich mich zu dem Kellner um, der hinter mir stand.


  »Ich bitte um Entschuldigung!« Der Mann lächelte mich charmant an. »Ich habe doch nur die letzten Sätze Ihrer Erzählung gehört!«


  Nachdem wir unsere Bestellungen aufgegeben hatten (Allegra entschied sich für einen Salat und ich nahm eine Pizza Margherita), redeten wir endlich über den Fall.


  »Ich habe etwas recherchiert, aber nicht wirklich viel gefunden«, fing meine Informantin mit ihrem Bericht an. »Signor Montinaris Vater war ein sehr wohlhabender Mann. Er besaß mehrere Bekleidungsgeschäfte in den umliegenden Städten und hat die Einnahmen gut investiert. Er hatte einfach einen Riecher dafür, wie man das Geld am besten vermehrte. Als kleines Mädchen spazierte ich mit meiner Mutter oft an seinem Haus vorbei und versuchte mir vorzustellen, wie das wunderschöne, große Gebäude von innen aussieht.«


  »Kennst du Signor Montinari und seinen Vater persönlich?«


  »Ja! Ich war ein junges Mädchen, als Montinari Abitur gemacht hat. Es hat ein großes Fest gegeben, zu dem meine Eltern und ich eingeladen waren. Die Montinaris haben ihren Reichtum gerne präsentiert. Besonders der Mutter ist es wichtig gewesen, dass die Leute sie beneideten. Das Beste vom Besten war für sie gerade gut genug.«


  »Hast du Montinaris Karriere verfolgt?«, fragte ich.


  »Nicht wirklich. Irgendetwas ist in seinem Leben schiefgelaufen und er verließ die Stadt. Mehr weiß ich nicht, aber wenn du möchtest, höre ich mich weiterhin ein bisschen um!«


  »Das wäre sehr nett von dir.« Ich lächelte Allegra dankbar an. »Vielleicht findest du auch einen Hinweis auf Signor Pierini!«


  »Hast du etwas von Giovanni gehört?«, wechselte meine Gesprächspartnerin das Thema. »Soviel ich weiß, hat seine neue Freundin ihn aus ihrer Wohnung geworfen!«


  »Das nenne ich aber eine kurze Beziehung!«, stellte ich erstaunt fest. »Wollte er nicht jeden Abend mit seinem jungen Schätzchen in einer Diskothek verbringen?«


  Während meine Verlegerin sich frisch machte, kramte ich in meiner Tasche nach meinem Handy. Wenn ich mit dem Auto unterwegs war, schaltete ich mein Telefon immer aus. Auf die Kurznachrichten meiner fürsorglichen Mutter à la »Kind, verpasse nicht wieder die richtige Ausfahrt!«, »Ruf uns an, wenn du dich verfährst!« oder »Bist du endlich angekommen?« konnte ich beim Fahren gut verzichten. Da ich beim Gespräch mit Allegra auch nicht gestört werden wollte, schaltete ich mein Handy erst jetzt ein. Ich stöhnte laut auf, als ich den Gesprächsverlauf meiner Familie sah, und bereute erneut, dass ich meine Eltern und Tante Sofia nicht nur zum Kauf eines iPhones überredet, sondern ihnen überdies beigebracht hatte, wie man einen Familienchat einrichtete. Nach einem kurzen, zweifelnden Blick und den Worten »Wir sind doch zu alt für so einen Schnickschnack!« hatte sich das Trio der Aufgabe gestellt und sich mit wachsendem Interesse in die Technik des Mobiltelefons vertieft. Sie schrieben sich jeden Tag und sparten bei den Texten nicht mit stimmungsvollen Smileys. Ich nahm einen großen Schluck Wasser und las den Chatverlauf kopfschüttelnd durch.


  
    	Mama: »Kind, dein Handy ist aus!«


    	Tante Sofia: »Sie ist doch unterwegs auf der Autobahn!«


    	Mama: »Hoffentlich rast sie nicht wie letztens!« (Unsicheres Smiley)


    	Papa: »Hundertzwanzig auf der Autobahn würde ich nicht als erhöhte Geschwindigkeit definieren!!« (Sich kaputt lachendes Smiley)


    	Mama: »Kindchen, du solltest mal Pause und Turnübungen machen«!


    	Tante Sofia: »Stimmt, so kann man einer Thrombose vorbeugen!«


    	Papa: »Sie ist doch bloß eine gute Stunde unterwegs!«


    	Mama: »Meine Kleine, hast Du meine Nachricht gelesen? Wieso antwortest Du nicht?« (Verärgertes Smiley)


    	Tante Sofia: »Hat sie nicht! Die Häkchen sind nicht blau!«


    	Mama: »Ach so!«


    	Tante Sofia: »Sie meldet sich bestimmt später! Sie wollte doch noch jemanden treffen!«


    	Mama: »Sie hat einen Rendezvous? Endlich!« (Herzchen statt Smiley)


    	Papa: »Sie ist mit ihrer Verlegerin verabredet!«


    	Mama: (Enttäuschtes Smiley)


    	Tante Sofia: »Vielleicht verträgt sie sich wieder mit Giovanni!«


    	Mama: »Um Gottes willen!« (Verärgertes Smiley)


    	Papa: »Um Gottes willen!« (Verärgertes Smiley mit rotem Kopf)


    	Mama: »Der Commissario, der für die Ermittlungen zuständig ist, soll sehr hübsch sein! Stimmt das mein Schatz?«


    	Tante Sofia: »Wieso weiß ich wieder von nichts?«


    	Papa: »Sie hat eure Nachrichten immer noch nicht gelesen!«


    	Mama: »Das hat keinen Sinn! Legt die blöden Handys weg und deckt den Tisch! Kann mir mal jemand helfen, die Spaghetti und den Rest in das Wohnzimmer zu tragen?«

  


  Nachdem ich meiner Familie kurz Bescheid gegeben hatte, dass ich in einer halben Stunde bei ihnen sein würde, und da Allegra immer noch wie vom Erdboden verschluckt war, sah ich meine Kurzmitteilungen durch. Die gute Frau brauchte immer sehr lange beim ›Frischmachen‹, also hatte ich Zeit, eine Nachricht von Commissario Monte zu lesen. Wo hatte er bloß meine Nummerher? Bestimmt von Tante Maria …


  »Morgen Abendessen bei Gianni? Um zwanzig Uhr? Ich würde gerne mehr über Sie erfahren!«


  Besonders romantisch klang das nicht, und ich zweifelte daran, ob dieser Mann tatsächlich an meiner Person interessiert war. Vielleicht wollte er mir bei Kerzenschein und leiser Musik Informationen über meine Familie und die Hotelangestellten entlocken, mich mit Hilfe von ein, zwei Gläschen leckerem Wein zum Reden bringen. Ich sagte dem Commissario in einem knappen Satz zu und bat den Kellner, mir die Rechnung zu bringen.


  Meine Mutter und Tante Sofia saßen auf vollgepackten Koffern, als ich bei meinen Eltern klingelte. Beide bestanden darauf, auch noch einen Korb mit selbst gemachter Marmelade, eingelegten Gurken und frisch gebackenem Brot mitzunehmen. Ohne diese Geschenke für Maria und ihre Familie wollten sie nicht ins Auto steigen.


  Während der Fahrt nach San Vincenzo hielten wir mehrmals an. Nach etwa zwanzig Minuten musste Tante Sofia auf die Toilette.


  »Kind, in meinem Alter wirst du auch Blasenprobleme haben«, lamentierte sie.


  Nach weiteren fünfzehn Minuten fühlte sich meine Mutter unterzuckert und brauchte einen Schokoriegel von der Tankstelle, und kurz bevor wir San Vincenzo erreichten, tankte ich den Wagen voll. Jedes Mal stiegen wir alle zusammen aus und Mama und Tante Sofia turnten begeistert mit der Anleitung einer Frauenzeitung in der Hand auf dem Parkplatz herum. Während meine Fahrgäste fleißig und bewusst ein- und ausatmeten, wiesen sie darauf hin, dass es mir auch nicht schaden würde, bei ihrer Aerobic mitzumachen. Ich weigerte mich, in der Öffentlichkeit den Hampelmann zu spielen.


  Nachdem ich die Grazien gesund und munter nach San Vincenzo gebracht und sie sich nach etlichen Umarmungen und Küsschen in ihrem Zimmer ausgeruht hatten, wurde der Familienrat zusammengetrommelt. Wir trafen uns in dem Restaurant, das zu dieser späten Stunde bereits leer war. Alle waren aufgeregt, an Schlaf war erst einmal nicht zu denken. Wegen Signor Montinaris Tod herrschten chaotische Zustände im Hotel. Onkel Pepe übernahm die Koordination unseres Krisenstabes.


  »Ich rufe hiermit Alarmstufe Rot aus.« Mein Onkel erhob sich feierlich, und nachdem sich alle hingesetzt hatten, verkündete er: »Die Lage ist ernst!«


  »So ist es«, nickte Maria bedrückt. »Hier geht alles drunter und drüber!«


  »Zwei Gäste sind vorzeitig abgereist und drei Reservierungen für die nächste Woche wurden abgesagt«, nannte der Chef nüchtern die Fakten. »Wenn das so weitergeht, können wir zumachen!«


  »Die Polizei geht hier ein und aus, Hotelgäste werden durch ständige Befragungen belästigt.« Maria kämpfte mit den Tränen. »Keiner weiß, wann das Zimmer von Signor Montinari freigegeben wird, die Leute von der Spurensicherung zucken nur mit den Schultern, wenn ich danach frage.«


  »Was sagt der hübsche Commissario zu dem Ganzen?« Tante Sofia zwinkerte mir zu.


  »Er hält sich bedeckt«, antwortete Onkel Pepe, bevor ich etwas sagen konnte. »Ich glaube, die Polizei tappt im Dunkeln!«


  »Ich habe mir die zwei Journalisten vorgeknöpft«, meldete sich Fazio zu Wort. »Sie haben ihren Artikel anhand der Aussage von Signora Colucci geschrieben. Die Pressekonferenz soll morgen früh stattfinden. Bis jetzt hat keiner bestätigt, dass ein Serienmörder unterwegs ist.«


  »Wie kommt diese Signora dazu, die Presse falsch zu informieren?«, fragte meine Mutter verärgert. »Sie kann doch nicht einfach Gerüchte in die Welt setzen.«


  »Sie ist nicht einmal unser Gast!«, rief Onkel Pepe empört aus. »Leider hat sie in der Tatnacht in Fazios Zimmer geschlafen.«


  »Sie ist deine Freundin?« Meine Mutter drehte sich verwundert zu meinem Cousin, der mit Blitzgeschwindigkeit errötete.


  »Nein, ist sie nicht!«, antwortete Maria, als könnte Fazio nicht reden. »Sie hat sich an dem Sommerfest betrunken, konnte kaum laufen, und Fazio, dieser gutmütige Esel, hat ihr angeboten, in seinem Zimmer zu schlafen.«


  »Und wo hat der Esel übernachtet?«, erkundigte sich Tante Sofia neugierig.


  »Er hat es sich im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem gemacht«, beantwortete mein Cousin die Frage. »Und der Esel hat nicht mit ihr gefrühstückt am nächsten Tag!«


  »Ich habe dir eingelegte Gurken mitgebracht.« Tante Sofia sah Fazio mit entschuldigendem Blick an. »Die hast du schon als kleiner Junge gemocht!«


  »Könnten wir bitte weitermachen?«, sagte Onkel Pepe streng. »Wir müssen uns darüber Gedanken machen, wie wir der Polizei helfen können, den Mord aufzudecken!«


  »Willst du dich wirklich einmischen?«, fragte meine Mutter ängstlich. »Ist das nicht zu gefährlich?«


  »Wir könnten uns ein bisschen umhören«, schlug Tante Sofia vor. »Wir teilen uns auf und bilden Zweier-Teams. Ich nehme Fazio als Partner!«


  Es herrschte eine Weile Stille im Raum, jeder dachte über den Vorschlag meiner Tante nach.


  »Ich würde gerne mit Maria zusammenarbeiten«, sagte plötzlich meine Mutter mutig. »Sie hat immer gut auf mich aufgepasst. Als wir Kinder waren, ist sie meine Beschützerin gewesen!«


  »Ich habe mich ebenso um dich gekümmert«, schnaubte Tante Sofia. »Nur verprügeln ließ ich mich nicht deinetwegen!«


  »Francesca und ich gehen morgen früh zu der Pressekonferenz, Sofia und Fazio unterhalten sich ein wenig mit den Hotelgästen. Und ihr …«, fuhr Onkel Pepe an Maria und meine Mutter gewandt fort, »ihr beiden besucht den Bruder von Montinari! Morgen Mittag treffen wir uns in dem kleinen Café am Markt, die Teambesprechung beginnt um zwölf Uhr.«


  »Commissario Monte darf aber nicht erfahren, dass wir Detektiv spielen«, warnte ich meine Familienmitglieder. »Sonst bekommen wir Ärger!«


  Nachdem bis auf Maria alle schlafen gegangen waren, unterhielten meine Tante und ich uns noch eine Weile.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich Maria. »Du siehst sehr mitgenommen aus.«


  »Ich hätte auf dieses Abenteuer gut verzichten können«, antwortete meine Tante verbittert. »Unsere heile Welt ist ordentlich ins Schleudern geraten.«


  »Du humpelst gar nicht mehr«, sagte ich tröstend. »Wenigstens kannst du wie immer herumwirbeln! Die Polizei wird Signor Montinaris Mörder bestimmt bald schnappen und dann ist der Alptraum vorbei!«


  »Es ist schon traurig, wenn einer, den du lange kennst, plötzlich stirbt. Es ist nicht von Bedeutung, ob du ihn gemocht oder verachtet hast, dir wird bewusst, wie schnell das gehen kann.«


  »Signor Montinari ist aber keines natürlichen Todes gestorben!«, sagte ich.


  »Es spielt keine Rolle, wie er gestorben ist«, antwortete Maria leise. »Er ist nicht mehr da.«


  Meine Tante verstummte und starrte regungslos aus dem Fenster. Ich blieb auch still und bereute bereits, dass ich unser Gespräch auf den Mord gelenkt hatte. Vielleicht waren die beiden früher doch ein Paar gewesen, oder zumindest gut befreundet. Ihre Beziehung zueinander schien inniger gewesen zu sein, als meine Tante es zugab. Ich wollte Marias Entscheidung, Teile ihrer Vergangenheit für sich zu behalten, respektieren und nahm mir vor, sie nie wieder nach dieser Beziehung zu fragen.


  Maria stand auf und ging zur Tür. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um.


  »Signor Montinari ist Fazios Vater«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Jetzt kennst du mein Geheimnis! Ich hoffe, du kannst es für dich behalten!«


  Journalisten bevölkerten bereits den Saal des Rathauses, als Onkel Pepe und ich die Unaufmerksamkeit des Türstehers ausnutzten und an ihm vorbeischlichen. Wir ergatterten die letzten freien Stühle an der Seite der hinteren Reihe und warteten geduldig auf die Pressekonferenz.


  »Schau mal.« Mein Onkel deutete mit seinem Blick auf einen Mann. »Das ist doch der Journalist, der mich letztens befragt hat!«


  »Der sieht aus wie ein Höhlenmensch«, flüsterte ich. »Und benimmt sich auch so.«


  »Wenn man ihn ausstopfen würde, wäre er ein perfektes Ausstellungsstück!«, kicherte Onkel Pepe.


  »Sein Singvogel ist auch da«, stellte ich fest, als ich Signora Colucci entdeckte. »Bestimmt hat er sie hereingeschmuggelt!«


  »Die Frau versucht sich hinter seinem Rücken zu verstecken«, sagte mein Onkel. »Sie ist doch gar nicht berechtigt, hier zu sein!«


  »Wir aber auch nicht, Onkel Pepe. Hoffentlich bleiben wir unentdeckt!«


  Mein Onkel antwortete mit Überzeugung. »Wir sind so etwas wie Undercover-Cops. Für unsere Ermittlungen ist es nötig, hier zu sein!«


  Als Commissario Monte und seine Kollegen den Raum betraten, ging ein aufgeregtes Murmeln durch die Reihen. Es vergingen einige Minuten, bis alle still wurden. Die Journalisten hielten ihre Diktiergeräte und Kameras bereit und warteten gespannt auf die Bekanntmachung der Polizei.


  Bevor der Commissario anfing, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Onkel Pepe und ich rutschten auf unseren Stühlen etwas herunter. Vor uns saßen zwei opulente Männer, aber auch wenn wir kaum etwas sahen, hörten wir zum Glück jedes Wort deutlich.


  Commissario Monte hielt sich sehr bedeckt und ließ nichts verlauten, worüber die Zeitungen nicht bereits geschrieben hätten. Nachdem er den Fall kurz geschildert hatte, stellten die Journalisten ihre Fragen.


  »Sehe ich es richtig, dass die Polizei keine Ermittlungsergebnisse vorweisen kann?«, rief eine dürre Frau mit schriller Stimme.


  »Gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden?«, fragte ein Mann.


  »Geht wirklich ein Serienmörder in San Vincenzo um?«, hakte der Höhlenmensch nach.


  Der Commissario beantwortete alle Fragen ausdauernd und bat die Journalisten um etwas Geduld. Die Existenz eines Serienmörders schloss er vorerst aus und verwies noch einmal darauf, dass die Ermittlungen auf Hochtouren liefen. Nachdem alles gesagt worden war, wurde die Pressemitteilung abrupt beendet. Manche sprangen von ihren Plätzen auf und eilten zum Ausgang, andere riefen immer noch Fragen in den Raum.


  Als Commissario Monte an mir vorbeilief und die Zeitung, die ich als Tarnung vor mein Gesicht hielt, aus meiner Hand nahm, versuchte ich einen entschuldigenden Hundeblick aufzusetzen.


  »Wir sehen uns heute Abend«, flüsterte er mir verärgert zu. »Wir haben einiges zu besprechen!«


  Ich nickte wortlos und ärgerte mich darüber, dass wir Onkel Pepe doch keinen falschen Bart aufgeklebt und mir eine Perücke aufgesetzt hatten.


  Das kleine Café am Markt, wo wir uns zur Mittagszeit mit dem Rest der Familie treffen wollten, war fast leer. Onkel Pepe und ich setzten uns an einen Tisch am Fenster und warteten auf die anderen. Mein Onkel bestellte sich eine große Portion Tiramisu, und während er sein Dessert genüsslich verzehrte, dachte ich an Marias Worte vom vorigen Abend.


  Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Signor Montinari der Vater von Fazio war – ich hoffte, mich verhört zu haben. Mein Onkel und meine Tante führten eine Bilderbuchehe, ein Seitensprung passte da nicht. Onkel Pepe war ein fürsorglicher Ehemann und Vater. Was hätte Maria dazu bewegen sollen, fremdzugehen? Und sollte es doch stimmen: wusste mein Onkel, dass sein Sohn nicht sein Fleisch und Blut war?


  »Ihr seid ja schon da!«, hörte ich plötzlich Fazio rufen. »Wie ich sehe, ist Papa gut versorgt!«


  »Ich konnte wieder einmal nicht widerstehen!«, lachte Onkel Pepe. »Das Mittagessen lasse ich aber aus!«


  »Wir können gleich anfangen.« Mein Cousin zog grinsend einige Stühle an unseren Tisch. »Sobald die restlichen Geheimagenten den Markt leer gekauft haben!«


  Ich blickte aus dem Fenster und entdeckte meine Mutter und die anderen beiden an einem Stand, der sich direkt vor dem Café befand und Schals und Accessoires anbot. Maria erzählte dem Händler etwas mit ausladenden Gesten, sie feilschte für ihr Leben gern. Sofia und meine Mutter kicherten. Der Verkäufer verdrehte theatralisch die Augen, packte aber eine blaue Kette für Maria ein. Siegessicher führte meine Tante die Truppe zu uns, und nachdem alle Platz genommen hatten, konnten wir mit unserer Besprechung anfangen.


  »Sofia und ich haben mit den Hotelgästen geplaudert«, meldete sich Fazio zuerst zu Wort. »Ein älterer Herr soll in der Mordnacht gesehen haben, wie jemand aus dem Zimmer von Signor Montinari herausgekommen ist.«


  »Hat er das der Polizei erzählt?«, wollte ich wissen.


  »Nein, hat er nicht«, antwortete mein Cousin. »Er ist sich nämlich nicht sicher, wen er gesehen hat. Er hat seine Brille nicht aufgehabt, aber er vermutet, dass es Signora Mazzini war. Da er keinen bei der Polizei anschwärzen wollte, hat er seine Annahme für sich behalten.«


  »Ich habe auch nicht besonders viel erfahren«, fügte Tante Sofia hinzu. »Einer Dame ist zwar aufgefallen, dass Signora Colucci während des Sommerfests ziemlich betrunken war, aber diese Tatsache hilft uns leider nicht weiter.«


  »Ich habe Signora Colucci gestern in Florenz getroffen«, erzählte ich. »Wir haben uns kurz unterhalten.«


  »Und ich habe sie gestern früh, bevor sie abgefahren ist, gesprochen«, sagte Fazio. »Ihre Mutter lebt in Florenz, und da sie krank ist, wollte Signora Colucci sie besuchen und versorgen.«


  »Ach, wie nett!«, rief meine Mutter aus.


  »Na ja …«, murmelte Tante Maria vor sich hin. »In Tränen müssen wir aber jetzt nicht ausbrechen, oder?«


  »Was macht sie überhaupt in San Vincenzo?«, fragte ich. »Außer der Presse Horrorgeschichten zu erzählen?«


  »Sie macht hier wohl Urlaub«, antwortete Fazio. »Sie erwähnte mal etwas in dieser Richtung.«


  »Muss sie sich von ihren Friseur- und Kosmetikbesuchen erholen?« Maria verdrehte die Augen. »Für solche Frauen wie sie ist das ganze Leben ein einziger Urlaub!«


  »Wir sollten sachlich bleiben«, bemerkte Onkel Pepe, während er die Überreste von seinem Tiramisu musterte. »Nur so können wir vorankommen!«


  »Ihr wollt jetzt keinen Ehestreit beginnen, oder?«, rief Tante Sofia dazwischen, als sie Marias düsteren Blick sah.


  »Natürlich nicht.« Mein Onkel hob grinsend den Kopf. »Meine Maria hat doch immer recht!«


  »Dann ist ja alles wunderbar!«, sagte Tante Sofia und winkte die Kellnerin, die sich bis jetzt vergeblich nach unserer Bestellung erkundigt hatte, zu uns. »Wir haben uns entschieden!«


  Damit das Gehirn auf Hochtouren arbeiten kann, braucht man Kohlenhydrate. Meiner Familie war diese wissenschaftlich belegte Tatsache instinktiv bewusst, also bestellten wir eine weitere Portion Tiramisu für Onkel Pepe, einen vollen Teller Polenta fritta mit Amarenakirschen für Tante Sofia und ein Schälchen Zabaione für meine Mutter. Maria entschied sich für eine Tortine di ricotta con frutta, Fazio und ich nahmen ein Stück Zitronenkuchen.


  »Wir haben den Bruder von Signor Montinari aufgesucht«, nahm Maria den Faden unserer Besprechung wieder auf. »Er lebt am Stadtrand in einem großen Haus.«


  »Ihr müsst euch mal das Haus anschauen«, rief meine Mutter begeistert aus. »Es ist wunderschön!«


  »Es ist das Domizil einer reichen Familie«, stellte meine Tante fest. »Zu dem Haus gehört auch ein großer, gepflegter Park. Der Rasen ist ein Traum, am liebsten hätte ich mich direkt daraufgelegt!«


  »Ich konnte Maria gerade noch daran hindern«, schmunzelte meine Mutter. »Schließlich waren wir im Einsatz!«


  »Signor Montinaris Bruder ist ein sehr sympathischer Mann«, fuhr meine Tante fort. »Er erzählte, dass sein Vater vor einigen Tagen gestorben ist und morgen die Beerdigung sei. Die Mutter der beiden ist schon längst tot, der Bruder hat in dem Haus alleine mit dem Vater gelebt.«


  »Signor Montinari ist also wegen der Beerdigung nach San Vincenzo gekommen«, folgerte mein Cousin. »Aber wieso hat er nicht in seinem Elternhaus übernachtet?«


  »Er hat keinen bedrückten Eindruck auf mich gemacht. Vielleicht sah er die Beerdigung als Pflichtveranstaltung an. Es wäre auch interessant zu erfahren, warum er seine Sekretärin mitgenommen hat!«, ergänzte ich Fazios Frage. »Man nimmt doch seine Angestellte nicht zu einer familiären Angelegenheit mit, oder?«


  »Die beiden Brüder haben sich wohl nicht gut verstanden. Davide Montinari schien seinem Bruder keine Träne nachzuweinen«, erzählte Maria. »Vielleicht haben sie sich auch wegen des Erbes gestritten!«


  »Dann hat Signor Montinaris Bruder jetzt ein Problem weniger«, sagte ich. »Womöglich ist er der einzige Erbe!«


  »Wir werden dranbleiben«, verkündete Onkel Pepe. »Der erste Schritt ist getan.«


  Meine Schicht an der Empfangstheke begann um fünfzehn Uhr, also hatte ich noch Zeit, mich in den hübschen Läden der Innenstadt umzusehen. Ich wollte mir ein neues Kleid kaufen, um den Commissario am Abend zu beeindrucken. Ich hatte keine Lust, mir seine Vorwürfe anzuhören – ein atemberaubender Auftritt sollte ihm die Sprache verschlagen. Ich entschied mich als Erstes für ein nettes Geschäft nicht weit vom Marktplatz und ließ mich von der attraktiven jungen Verkäuferin beraten.


  »Ich hätte gerne ein dezentes, aber elegantes Kleid«, sagte ich voller Vorfreude.


  »Dann sind Sie genau richtig bei mir!« Die junge Frau strahlte mich selbstbewusst an, während sie ein Kleid mit orangen, pinken und roten Blumen von der Stange hob.


  »Gibt es vielleicht etwas, was nicht ganz so farbenfroh ist?«, fragte ich vorsichtig. Auf keinen Fall wollte ich die Verkäuferin in ihrem Elan bremsen, denn ich hatte keine Lust, stundenlang zwischen den vollgepackten Kleiderständern zu suchen.


  »Ich hätte hier ein schönes Seidenkleid!«, versuchte die nette Frau ihr Glück erneut.


  »Das scheint mir etwas zu kurz zu sein«, sagte ich. »Aber vielleicht irre ich mich.«


  »Sie haben recht«, antwortete sie. »Damen in Ihrem Alter entscheiden sich eher für knöchellange Kleider!«


  »Hätten Sie etwas in Weiß?«, überhörte ich den Hinweis auf mein Alter und versuchte es mit sanfter Inspiration.


  »Auch in Weiß habe ich etwas für Sie«, nickte die Verkäuferin. »Was halten Sie von einem Kostüm?«


  »Die Idee ist wirklich sehr gut, aber nein, danke! Ich dachte eher an etwas, das schön luftig ist, meine Figur umschmeichelt, nicht zu kurz, aber auch nicht zu bieder ist, keinen tiefen Ausschnitt hat, aber keineswegs zugeknöpft ist und meine Sonnenbräune betont.«


  Die junge Frau stieß ein leises Stöhnen aus, machte sich aber weiterhin tapfer auf die Suche. Drei weitere Kleider und ein Hosenanzug später – »Der wäre vielleicht auch eine Alternative für Sie« – entschied ich mich für eine ärmellose weiße Bluse und einen sommerlichen, buntgemusterten und schwingenden Rock.


  »Es war mir eine Freude, Sie zu bedienen!«, verabschiedete sich die junge Frau, nachdem ich bezahlt hatte. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Nachdem ich noch ein Paar neue Schuhe gekauft hatte – ich suchte bereits im Schaufenster ein Modell aus und musste im Geschäft nur nach der passenden Größe fragen –, kaufte ich noch etwas Obst bei Signora Frattini ein.


  »Wie hat Ihrer Tante der Obstsalat geschmeckt?«, erkundigte sich die freundliche Marktfrau.


  »Ich habe keine Lust gehabt, den zuzubereiten!«, antwortete ich. »Unglücklicherweise ist etwas dazwischengekommen.«


  »An dem Tag ist ja Signor Montinari gestorben!« Signora Frattini schlug sich gegen die Stirn. »Kein Wunder, dass Ihnen der Appetit vergangen ist! Haben Sie den Toten gesehen?«


  »Ja«, sagte ich knapp. »Es war kein schöner Anblick!«


  »Mamma mia!«, rief Signora Frattini aus. »Da schläft einer abends friedlich ein und wacht mit einem Messer im Rücken auf!« Die Marktfrau hielt kurz inne. »Oder ist er gar nicht mehr zu Bewusstsein gekommen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete ich. »Als ich ihn gesehen habe, hat er nicht mehr geatmet.«


  »Signor Montinari hat es gar nicht mitbekommen, dass jemand in sein Zimmer geschlichen ist?«


  »Anscheinend nicht, es hat auch keine Kampfspuren im Zimmer gegeben.«


  »Vielleicht hat er an jenem Abend viel getrunken«, rätselte Signora Frattini. »Und im Rausch hat er nichts gespürt!«


  »Oder er hat Schlaftabletten genommen«, sagte ich langsam. Ich versuchte fieberhaft, mich an das Zimmer des Toten zu erinnern. Hatten irgendwo ein Glas herumgestanden oder Tabletten auf dem kleinen Nachtisch gelegen? Warum hatte Signor Montinari sein Zimmer nicht abgeschlossen?


  »Vielleicht hat ihm jemand eine Portion Schlafmittel und womöglich auch noch Gift in sein Getränk gemischt«, zog die Marktfrau in Erwägung. »Der Mörder wollte aber auf Nummersicher gehen und hat mit dem Messer nachgeholfen!«


  »Ich muss Commissario Monte heute Abend fragen«, sagte ich entschlossen. »Er hat mich zum Essen eingeladen.«


  »Bei ihm müssen Sie sehr raffiniert vorgehen«, schmunzelte Signora Frattini. »Der ist kein Mann, der einfach losplaudert!«


  »Was halten Sie von diesem Outfit?« Ich zeigte der Marktfrau meine neue Errungenschaft. »Das wollte ich heute Abend anziehen!«


  »Ich bin keine Modeexpertin«, bekam ich zur Antwort. »Aber an Ihrer Stelle würde ich meine Haare hochstecken und einen roten Lippenstift benutzen. Sie sollen ja nicht wie ein Mauerblümchen zu dem Treffen gehen!«


  Die Sorge um das Hotel erwies sich als unbegründet, Tante Maria und Onkel Pepe hatten alle Hände voll zu tun. Als es sich herumsprach, dass die Spurensicherung Signor Montinaris Zimmer endlich freigegeben hatte, kamen viele Schaulustige vorbei. Manche wollten einen Blick in das Zimmer werfen, andere aßen zu Mittag oder zu Abend in dem Restaurant, Mobiltelefone wurden gezückt und die Bilder von dem Hotel gingen um die Welt. Dank der sozialen Netzwerke bekamen Maria und Pepe gratis Werbung, beinahe alle Zimmer waren im Nu ausgebucht. Ein älteres Ehepaar äußerte den Wunsch, in dem Zimmer des Opfers zu schlafen, und wollte nicht glauben, dass der Raum noch gründlich desinfiziert werden musste.


  Rebecca versuchte sich die ganze Zeit zu verstecken, was ihr aber während der Arbeitszeit kaum gelang. Neugierige Fragen hielten sie von ihren Aufgaben ab und das schüchterne Mädchen flüchtete oft verzweifelt in die Küche.


  »Du bist jetzt berühmt«, versuchte Giuseppe Rebecca zu trösten. »Die Leute interessieren sich für dich!«


  »Das stimmt nicht«, sagte das Mädchen. »Die Menschen wollen nur Horrorgeschichten hören!«


  »Wie wäre es, wenn du dich stumm stellst?«, fragte unser Koch. »Wir behaupten einfach, dass dir das Geschehen der letzten Tage die Sprache verschlagen hat.«


  »Das ist eine gute Idee!«, rief Rebecca mit einem strahlenden Lächeln aus. Ab diesem Zeitpunkt reagierte sie auf neugierige Fragen nur mit einem Kopfschütteln und bei hartnäckigen Fällen zog sie einfach die Schultern hoch.


  Pierinis Bar quoll fast über von neugierigen Touristen und die Bücherläden schrieben Rekordzahlen im Verkauf von Kriminalromanen.


  Auch die zwei übereifrigen Journalisten tauchten wieder auf. Der Höhlenmensch und sein Kollege belagerten stundenlang die Eingangshalle des Hotels. Nach drei Stunden Aufenthalt und je fünf Tassen Cappuccino bekamen die beiden einen geheimen Tipp per E-Mail von einer unbekannten Adresse. Nachdem die Männer sich kurz beraten hatten, entschieden sie sich, der Nachricht zu folgen und mit dabei zu sein, wenn der Doppelmörder festgenommen werden sollte. Die mysteriöse Nachricht wies darauf hin, dass am nächsten Tag, Punkt zwölf Uhr, in Florenz ein Polizeieinsatz stattfinden sollte. Sie wollten sich die Chance, als Erster über diese Verhaftung zu schreiben, auf gar keinen Fall entgehen lassen.


  Als die Journalisten meinem Onkel erklärten, dass sie einen alten Schulfreund in Florenz besuchen wollten, organisierte Onkel Pepe bereitwillig Zugtickets und zwei überteuerte Einzelzimmer. Die beiden wollten über Nacht in der Stadt bleiben, um nichts zu verpassen. Onkel Pepe erklärte ihnen detailliert, wie sie das Haus unter der angegebenen Adresse finden würden.


  Nachdem die Journalisten gegangen waren, holte sich mein Onkel selber einen Cappuccino mit doppelter Portion Sahne. Nur er wusste, dass die heiße Spur die beiden Männer zu einem Altersheim führte, und amüsierte sich köstlich darüber, wie er die beiden an der Nase herumgeführt hatte.


  Vor meinem Treffen mit Commissario Monte gönnte ich mir ein kleines Verwöhnprogramm. Ich wollte dem guten Mann entspannt entgegentreten und ihm souverän mitteilen, dass er keineswegs dazu berechtigt war, mir Vorschriften zu machen. Es war schließlich keine Straftat, an einer Pressekonferenz teilzunehmen oder mit den Leuten über dies und das zu plaudern. Über das Familienteam wollte ich den Commissario auf keinen Fall in Kenntnis setzen, die Existenz meiner Geheimagenten sollte weiterhin ein Betriebsgeheimnis bleiben.


  Damit ich am Abend strahlend und frisch aussehen würde, plünderte ich den Obstkorb in der Küche. Ich pürierte Papaya und Avocado, mischte das Ganze mit Eigelb und etwas Olivenöl und Honig und trug die Maske dick auf mein Gesicht auf. Ich legte mich aufs Bett und versuchte zu entspannen. Nach den turbulenten Tagen genoss ich diese ruhigen Minuten. Ich spürte förmlich, wie mein Geist und mein Körper in Einklang miteinander verschmolzen. Ich überlegte gerade, ob ich die Einwirkungszeit der Maske verlängern sollte, als es plötzlich an der Tür klopfte. Bevor ich »Ich bin nicht da!« rufen konnte, ging die Tür auf und eine gut gelaunte Frauenschar strömte in den Raum.


  »Wir sind gekommen, um zu sehen, wie es dir geht!«, trillerte Tante Sofia, während sie sich auf meine Bettkante setzte.


  »Bekommst du keinen Hautausschlag von der Maske?«, fragte meine Mutter. »Deine Haut ist doch so empfindlich!«


  »Jetzt weiß ich auch, wohin die Papaya, die ich später essen wollte, verschwunden ist!«, rief Maria aus.


  »Was ziehst du heute Abend an?«, fragte Tante Sofia.


  »Du hast doch nachher ein Date, nicht wahr?«, erkundigte sich meine Mutter.


  »Dein Onkel hat sich verplappert!«, sagte Maria. »Wolltest du uns wirklich verheimlichen, dass du den Commissario triffst?«


  Ich setzte mich auf und verdrehte die Augen. Ich nahm mir fest vor, das nächste Mal meine Tür abzuschließen, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob meine Familie als Alternative einen Sprung über das Balkongeländer wagen würde. Ich mochte mein Zimmer im Erdgeschoss sehr. Wenn ich nicht da war, übernachteten Gäste der Angestellten in diesem Raum. Als Versteck eignete sich das Zimmer allerdings keineswegs, besonders nicht, wenn man die Tür nicht abschloss.


  Es war mir klar, dass ich gegen diese Frauen keine Chance hatte, also zog ich mich brav an, frisierte und schminkte mich. Als ich aus dem Bad kam, starrten mich drei entsetzte Augenpaare an.


  »So kannst du doch nicht gehen!«, meldete sich Tante Sofia, von ihrer vorübergehenden Ohnmacht erwacht, als Erste zu Wort. »Wir müssen unbedingt etwas mit deinen Haaren machen!«


  »Du könntest deine Lippen mehr betonen!«, rief Maria aus. »Die müssen üppiger wirken.«


  »Willst du nicht lieber ein schönes Kleid anziehen?«, fragte meine Mutter. »Und nimm dir auch eine Strickjacke mit, wenn es spätabends kühler wird.«


  Nach einer kurzen, aufgeregten Diskussion wurden Aufgaben verteilt. Tante Sofia sollte mir ihren Lockenstab ausleihen, Tante Maria versprach einen dunkelroten Lippenstift vorbeizubringen und meine Mutter wollte, dass ich ihr schönstes Kleid (»Gut, dass ich es mitgenommen habe!«) anziehe.


  »Wir bringen dir schnell die Sachen«, sagte Tante Sofia, bevor sie mit ihren Schwestern das Zimmer verließ. »Du wartest hier!«


  Ich nickte wortlos und hörte erleichtert, wie die Schritte der drei Stylistinnen immer leiser wurden.


  Ich schnappte meine Handtasche und ergriff die Flucht.


  Meine Zeit für Regeneration und Erholung war abrupt verkürzt worden, und so hatte ich noch über eine Stunde Zeit bis zu dem Treffen mit Commissario Monte. Ich ging zur Strandpromenade und schlenderte neben spazierenden Pärchen, Familien mit wild herumlaufenden Kindern und fröhlich bellenden Schoßhündchen. Ich setzte mich auf eine Bank, machte die Augen zu und atmete tief ein und aus. Eine leichte Brise streichelte mein Gesicht, die Meeresluft erinnerte mich an die Urlaube am Meer.


  »Bist du krank?«, hörte ich plötzlich eine dünne Stimme. »Du atmest so komisch!«


  Ich machte die Augen wieder auf. Vor mir stand ein kleiner Junge in kurzen Shorts und mit Baseballcap.


  »Geht es dir gut?«, fragte der Bub erneut und hielt mir ein tropfendes Schokoladeneis vor die Nase.


  »Wenn du willst, schenke ich dir mein Eis! Das wird dich wieder gesund machen«, sagte der Kleine ernst. »Ich mag es eh nicht mehr.«


  Ich lehnte die Medizin dankend ab und fragte den Jungen schmunzelnd nach seinem Alter.


  »Ich bin fünf!«, antwortete das Kind stolz, während es versuchte, die klebrige Schokolade von seinem Mund abzulecken. »Ich bin schon groß!«


  Ich wollte den Jungen gerade nach seinen Eltern fragen, als eine junge Frau zu uns eilte. Nachdem sie mich angelächelt hatte, nahm sie den Kleinen an die Hand und führte ihn zurück zu einer Gruppe, die aus einigen Erwachsenen und anderen Kindern bestand. Während ich den beiden mit dem Blick folgte, verspürte ich Sehnsucht nach einem eigenen Kind und einem Mann, der uns beide auf Händen trug. Meine Eltern und meine Tanten waren alle seit Jahrzehnten verheiratet, und auch wenn bei uns in der Familie die Frauen die Hosen anhatten, machten die Ehemänner keinen unglücklichen Eindruck auf mich.


  »Weiblicher Charme und Raffinesse, das ist das Geheimnis!«, so hatte mir Tante Sofia einst die Hauptzutat für eine funktionierende Beziehung erklärt. »Hol dir deine Inspirationen nicht aus diesen neumodischen Zeitschriften!«


  »Ist hier ein Platz frei?« Eine höfliche, aber distanzierte Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ja, natürlich!« Ich blickte überrascht auf. »Guten Tag, Signora Pierini!«


  »Kennen wir uns?«, musterte mich die Frau, während sie sich hinsetzte.


  »Wir haben uns letztens kurz unterhalten«, antwortete ich. »In Ihrer Bar.«


  »Mag sein«, sagte die Signora, »aber ich erinnere mich nicht an Sie!«


  Eine Weile schwiegen wir. Während ich mir überlegte, wie ich am geschicktesten ein Gespräch einleiten konnte, sah ich die Frau verstohlen von der Seite an. Signora Pierini saß kerzengerade auf der Bank und beobachtete ein Pärchen, das sich umarmte und immer wieder küsste.


  »Wahrscheinlich sind die beiden frisch verliebt«, setzte ich an. »Sie können die Finger nicht voneinander lassen!«


  »Trotzdem könnten sie sich zusammenreißen und ihr Verlangen nach Liebeleien zu Hause ausleben«, bekam ich die trockene Antwort. »Sie müssen sich doch nicht in der Öffentlichkeit vernaschen!«


  »Es tut mir leid, was mit Ihrem Mann passiert ist!«, sagte ich mitfühlend. »Wenn ich Ihnen helfen kann, geben Sie bitte Bescheid!«


  »Sie kennen mich doch gar nicht! Wieso wollen Sie mir helfen?«


  »Manchmal tut es gut, wenn man sich einem fremden Menschen mitteilen kann.« Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Sich einfach den Kummer von der Seele zu reden, kann schon ein wenig helfen.«


  »Und wenn man wegen eines Mannes nur Wut im Bauch hat?«, fixierte mich meine Gesprächspartnerin. »Was macht man dann?«


  »Man nimmt einen Boxsack und verprügelt ihn«, schlug ich mit ernster Miene vor. »Und genießt die Dusche nach dem Training!«


  »Sie haben wohl auch Ihre Erfahrungen mit Männern gemacht, nicht wahr?«


  »Oh, ja!«, nickte ich. »Bis jetzt habe ich mit sicherem Gespür immer den Falschen erwischt!«


  »Die meisten Männer können Sie von Ihrer Wunschliste streichen!«, sagte die Signora verbittert. »In jungen Jahren, gesteuert von ihren Hormonen, jagen sie ununterbrochen und landen immer wieder in fremden Betten. An ihrem dreißigsten Geburtstag kommen sie anscheinend zur Vernunft, suchen ein geeignetes Weibchen und heiraten. Während sich die Frau um Kinder und Herd kümmert, geht die Jagd weiter, diesmal aber heimlich. Um die fünfzig kommt die Midlifecrisis, und wenn das Geld für einen Porsche nicht reicht, beschenkt man sich mit einem PS-starken Motorrad. Mit sechzig wird die Frau gegen eine jüngere ausgetauscht und für den Jungbrunnen das Testament geändert. Ab siebzig werden die Männer ungenießbar, machen einem das Leben mit ihren Nörgeleien zur Hölle und zehn Jahre später wird die Frau nur noch als Krankenpflegerin eingesetzt.«


  »Es gibt aber viele Ausnahmen«, unterbrach ich ihre pessimistische Analyse. »In meiner Familie sind alle glücklich verheiratet!«


  »Haben die Männer zu Hause etwas zu melden?«


  »Nicht wirklich«, schmunzelte ich. »Aber sie werden von ihren Frauen liebevoll umsorgt!«


  »Mein verstorbener Mann war ein wahrer Gentleman, als ich ihn kennenlernte. Er hat mich mit riesigen Rosensträußen umworben, mich regelmäßig in elegante Restaurants ausgeführt und ist mit mir ins Theater gegangen. Kaum verheiratet, ließ sein Eifer nach. Statt Dialoge habe ich Monologe mit einem tauben Mann geführt, und der einst so höfliche Mensch hat sich auch in einen strengen Kritiker verwandelt. Nichts, was ich getan habe, war ihm gut genug, wir haben uns nur noch gestritten. Zu den Gästen in der Bar war er zuckersüß, schließlich hat er mit seinem scheinheiligen Benehmen gut verdient.«


  Signora Pierini hörte auf zu reden und schaute mit leerem Blick auf das Meer. Ich sah verstohlen auf meine Uhr und stellte erleichtert fest, dass ich noch etwas Zeit bis zum Aufbruch hatte.


  »Es hat wohl eine Frau am Tisch Ihres Mannes gesessen, als er vergiftet wurde. Kennen Sie sie?«


  »Mein Mann hat sich oft zu seinen Gästen gesetzt«, erklärte Signora Pierini. »Er hat eine Kleinigkeit mit ihnen zusammen gegessen und mit ihnen geplaudert. Ich fand sein Verhalten zu aufdringlich, aber die Gäste mochten es. Ich selber habe diese Frau nicht gesehen.«


  »Hat Ihr Mann Signor Montinari gekannt?«, wollte ich als Nächstes wissen.


  »Ja, natürlich! Die beiden sind früher zusammen zur Schule gegangen.«


  »Waren sie auch Geschäftspartner?«, hakte ich nach.


  »Sie fragen zu viel!« Die Frau sprang unerwartet von der Bank auf. »Es ist nicht Ihre Aufgabe, Morde aufzuklären! Hüten Sie sich davor, sich einzumischen!«


  Nach ihren Gesichtszügen zu urteilen hatte sie meine letzte Frage auf dem falschen Fuß erwischt ‒ bei ihrem zornigen Blick hätte auch ein Blitzableiter nicht helfen können.


  Das Restaurant, in dem ich mit Commissario Monte verabredet war, lag direkt am Strand. Von der großen Terrasse aus hatte man einen schönen Blick auf das Wasser, und die Speisekarte des Lokals versprach einiges an kulinarischem Vergnügen. Tagsüber waren die Tische mit frischen Blumen dekoriert, abends sorgten kleine Teelichter für eine romantische Stimmung. Das weiß und blau gestrichene Haus erfreute sich großer Beliebtheit, in gastronomischen Kreisen wurde der Familienbetrieb als wahre Schatzkiste bezeichnet.


  »Schön, Sie zu sehen!« Commissario Monte erhob sich von seinem Platz, als ich ihn an einem Tisch entdeckte.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht lange auf mich gewartet!« Mit einem Blick auf meine Uhr stellte ich fest, dass ich nicht zu spät war.


  »Ich bin etwas früher gekommen. Ich wollte uns einen schönen Tisch aussuchen.«


  Mein Tischpartner wirkte ganz entspannt, sein freundlicher Tonfall gefiel mir. Vielleicht war er gar nicht mehr verärgert wegen meiner Teilnahme an der Pressekonferenz – ich konnte den Abend also in vollen Zügen genießen.


  Wir bestellten beide Orata alla griglia, die Goldbrasse vom Grill passte wunderbar zu dem warmen Sommerabend. Als Vorspeise nahmen wir Antipasti, das Dessert wollten wir später aussuchen. Nachdem der Kellner uns einen leichten Weißwein aus der Region empfohlen hatte, schenkte ich meine volle Aufmerksamkeit dem Mann mit den wunderschönen Augen.


  »Ich bin vorhin an Ihnen vorbeigelaufen«, sagte Commissario Monte. »Ich hätte Sie gerne angesprochen, aber Sie waren mit Signora Pierini in ein Gespräch vertieft. Worum ging es?«


  »Wir haben nur ein bisschen über dies und das geredet«, antwortete ich. »Nichts Wichtiges!«


  »Bitte nehmen Sie mich nicht auf den Arm! Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie beide beste Freundinnen sind, oder?«


  »Man kann sich doch auch miteinander unterhalten, wenn man weder befreundet noch verwandt ist!«, hielt ich dagegen. »Frauen finden immer gemeinsame Themen.«


  »Sie haben bestimmt über die Männer gesprochen«, vermutete mein italienischer Sherlock Holmes. »Frauen reden immer über Männer oder Kinder. Da Sie aber beide keinen Nachwuchs haben, ist es höchst unwahrscheinlich, dass Sie Erziehungstipps ausgetauscht haben.«


  »Ich bin beeindruckt von Ihrem scharfen Verstand!«, lobte ich Monte. »Wissen Sie auch, woran ich gedacht habe, als ich das Restaurant betrat?«


  »Sie hofften darauf, dass ich die Pressekonferenz nicht erwähnen würde!«, grinste der Commissario. »Jetzt schauen Sie doch nicht so verdutzt. Ich habe Sie heute Vormittag angeschnauzt, wofür ich mich nachträglich entschuldige, und Ihnen gesagt, dass wir über den Vorfall reden müssen. Sie wirkten etwas unsicher, als Sie an den Tisch traten. Wie ein kleines Mädchen, das dafür geradestehen muss, dass sie ihrer teuren Puppe die Haare abgeschnitten hat. Als ich Sie freundlich und ohne jegliches Zeichen von Ärger empfing, setzten Sie sich erleichtert hin und lächelten mich sehr freundlich an.«


  »Wow!«, hauchte ich. »Sie sind gar nicht schlecht!«


  »Mag sein. Nichtsdestotrotz möchte ich nicht, dass Sie potentielle Straftäter befragen – und zu diesem Kreis gehört die Ehefrau zweifelsohne, da sie nach dem Tod ihres Mannes Alleinerbin ist.«


  »Weil Sie nicht möchten, dass ich ebenso in einem Suppenteller oder mit einem Messer im Rücken ende …«


  »So ist es!«, bestätigte Monte meine Äußerung. »Wenn wir davon ausgehen, dass beide Morde von der gleichen Person verübt worden sind, müssen wir äußerst vorsichtig und umsichtig vorgehen.«


  »Mit jedem Mord sinkt die Hemmschwelle, jemanden umzubringen.« Ich nickte.


  »Und mit jeder Befragung, die Sie als Privatdetektivin durchführen, bringen Sie sich in größere Gefahr!«


  »Ich werde auf mich aufpassen«, versprach ich brav. »Und ich schaue auch jeden Abend unter das Bett!«


  »Sie nehmen meine Warnung nicht ernst.« Der Commissario sah mich vorwurfsvoll an. »Am liebsten würde ich Sie in eine sichere Zelle stecken und erst wieder herauslassen, wenn wir den Mörder geschnappt haben!«


  Eine Weile aßen wir schweigend und ich dachte an einen Artikel, den ich gelesen hatte. Um die Speisen bewusst wahrzunehmen, verbot ein New Yorker Restaurantbesitzer, inspiriert von buddhistischen Mönchen, die ihre Mahlzeiten schweigend einnehmen, seinen Gästen das Sprechen während des Essens. Das Lokal erfreute sich großer Beliebtheit, auch die Gäste, die zuerst skeptisch waren, gingen nach dem Essen tiefenentspannt und glücklich nach Hause. In meiner Familie hätten die Mönche keine Chance gehabt. Wenn wir zusammen aßen, redeten wir wild durcheinander. Bei uns wurde das Essen von lautem Lachen und chaotischen Gesprächsfetzen untermalt, es war keine Minute still am Tisch. An manchen Familienfesten bewirtete der Gastgeber über fünfundzwanzig Gäste. An dem mit wunderschönen Blumensträußen gedeckten langen Tisch nahmen auch die Männer der Familie, die sonst recht schweigsam waren, rege an den Gesprächen teil. Wenn wir aus allen Nähten platzten, bekamen die Erwachsenen Kaffee und ein, zwei Gläschen von Tante Sofias Mandellikör, die Kinder nippten den ganzen Tag an ihrer aus reifen Zitronen und Honig gemixten Limo.


  »Was haben Sie bis jetzt erfahren?«, fragte Commissario Monte plötzlich, während er sein Besteck auf den Teller legte.


  »Ich weiß, dass Signora Pierini eine unglückliche Ehe führte, dass der Bruder von Signor Montinari nach dem Tod seines Vaters wahrscheinlich alles erbt und dass Montinaris Sekretärin ihrem Chef nachtrauert. Angeblich betrieb Signor Pierini ein Wettbüro, womöglich war Signor Montinari Teilhaber an diesem Geschäft. Bevor der Barinhaber starb, saß eine unbekannte Frau an seinem Tisch.«


  »Viel mehr haben wir bis jetzt auch nicht erfahren«, sagte Monte nachdenklich. »Die Leute hier tratschen gerne untereinander, aber wenn die Polizei auftaucht, werden plötzlich fast alle wortkarg.«


  Nach dem Essen begleitete mich der Commissario nach Hause. Wir spazierten langsam und erzählten uns gegenseitig kleine Anekdoten aus unseren Leben und von unseren Familien. Mein Begleiter wollte auch wissen, wie aus einer Idee ein Buch entsteht. Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung darüber, wie ich beim Schreiben plane und aus einzelnen Wörtern eine Geschichte ins Leben rufe.


  »Es war ein schöner Abend!«, Monte gab mir die Hand. »Ich würde ihn gerne wiederholen!«


  »Meinen Sie nicht, dass ich für meine Informationen von vorhin belohnt werden sollte?«, erkundigte ich mich.


  »Was hätten Sie denn gerne als Gegenleistung?«, schmunzelte der Commissario.


  Ein langer, leidenschaftlicher Kuss würde für den Anfang schon reichen!, dachte ich und spürte, wie ich errötete. Ich räusperte mich und versuchte, ganz locker zu wirken.


  »Wie wäre es, wenn Sie mir ein kleines, nicht öffentliches Detail weitergeben?«, fragte ich.


  »Ich bin kurzsichtig, aber eitel und trage deswegen Kontaktlinsen. Das weiß aber keiner!« Die braunen Augen lächelten.


  »Ich behalte dieses Geheimnis für mich«, versprach ich mit ernster Miene. »Und jetzt verraten Sie mir vielleicht etwas über den Fall?«


  »Sie sind hoffnungslos!« Monte verdrehte die Augen. »Dieses eine Mal erzähle ich Ihnen etwas und dann ist Schluss mit dem Blödsinn!«


  Ich nickte und wartete aufgeregt auf die Information.


  »Wir suchen die Frau, die mit Signor Pierini gegessen hat, bevor er vergiftet wurde. Die Dame hatte braune, schulterlange Haare und trug Jeans und eine dicke Hornbrille. Sie kommt wahrscheinlich nicht aus der Gegend, keiner der Stammgäste hat sie je zuvor in der Stadt gesehen. Manche der Augenzeugen schätzen die Frau um die dreißig, andere denken, dass sie älter ist.«


  »Danke! Ich behandele diese Auskunft selbstverständlich vertraulich!«, sagte ich feierlich.


  »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann!«, antwortete der Commissario und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Hast du schon die Abendausgabe gelesen?« Onkel Pepe wedelte mit der örtlichen Zeitung in der Hand, als ich die Eingangshalle des Hotels betrat. »Erste Seite in der Mitte! Die unbekannte Frau aus Pierinis Bar wird gesucht.«


  Ich las die Zeilen und ärgerte mich über meine Naivität. Wie hatte ich annehmen können, dass Commissario Monte mir interne Informationen verriet? Ich dachte daran, wie breit er bei unserem Abschied gegrinst hatte, konnte ihm aber nicht böse sein.


  »Was ist los, mein Kind?«, fragte mich mein Onkel mit großen Augen. »Eben hast du noch gestrahlt wie ein gut gelaunter Sonnenschein!«


  »Monte hat mich schön über den Tisch gezogen!« Ich verdrehte die Augen.


  »Soll ich ihm eins auf die Nase geben?« Onkel Pepe stellte sich in Kampfposition. »Früher habe ich geboxt!«


  »Lass mal, Onkel.« Ich lächelte den kleinen, rundlichen Mann an. »Ich bin selber schuld daran, dass er mich auf den Arm genommen hat!«


  »Ach, Kind«, stöhnte Onkel Pepe. »Du bist doch so ein hübsches und kluges Mädchen! Jeder Mann, den du auch nur ansiehst, müsste sich glücklich schätzen und dich auf Händen tragen!«


  »Gute Nacht, Onkel Pepe.« Ich umarmte meinen Beschützer. »Ich habe dich lieb!«


  Als ich in meinem Zimmer an den Schreibtisch trat und meinen Laptop sah, überkam mich ein beklemmendes Gefühl. Das Gerät war mein ständiger Begleiter, ich nahm es überallhin mit und benutzte es auch regelmäßig. Ich schrieb meine Gedanken und Ideen nieder, hob die Texte von meinen früheren Büchern in betitelten Ordnern auf und manchmal, wenn ich Zugang zu WLAN hatte, sah ich mir die Nachrichten auf dem Laptop an. Ich ging mit dem Gerät sehr behutsam um und klappte es immer zu, damit es mit möglichst wenig Staub in Berührung kam.


  Bevor ich vorhin aus dem Haus gegangen war, hatte ich mich, während die Gesichtsmaske einwirkte, hingesetzt und die wichtigsten, mir bekannten Fakten des Mordfalls aufgeschrieben. Als ich fertig war, hatte ich das Gerät ausgeschaltet.


  Jetzt stand mein Laptop aufgeklappt auf dem Tisch und ich überlegte fieberhaft, ob ich ihn vielleicht doch angelassen hatte. Oder war jemand in meinem Zimmer gewesen und hatte versucht, mein Passwort zu knacken? Glücklicherweise hatte ich es so eingestellt, dass mein Laptop immer nach dem Kennwort fragte – es bestand also keine Gefahr, dass jemand meine Texte lesen konnte. Sollte ich, wie versprochen, Commissario Monte anrufen? Würde er mich für hysterisch halten? Ich hatte keine Beweise dafür, dass jemand in dem Zimmer gewesen war, aber die Aussicht, Monte wiederzusehen, gefiel mir sehr.


  Ich schloss meine Tür zweimal ab, prüfte, ob meine Balkontür geschlossen war, und ging schlafen. Im Bett wälzte ich mich lange hin und her, bis ich endlich einschlief, und wachte in der Nacht mehrmals auf. Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen.


  Signora Frattini lächelte und winkte mir von weitem zu, als sie mich erblickte. Das Polizeirevier befand sich nicht weit entfernt vom Markt, und so entschied ich mich, für Monte etwas mitzubringen, da er für sein Leben gerne Obst aß.


  »Wie war Ihr Rendezvous gestern Abend?«, fragte mich die Marktfrau. »Versuchen Sie erst gar nicht, es als Geschäftsessen zu definieren!«


  »Es war ein sehr schöner Abend«, erzählte ich. »Das Wetter war gut und das Essen auch.«


  »… schrieb das brave Kind seinen Eltern aus dem Feriencamp«, schmunzelte Signora Frattini. »Und wie lief es wirklich?«


  »Commissario Monte war sehr nett und wir haben uns lange unterhalten!«


  »Und weiter? Das ist doch nicht alles! Haben Sie an den roten Lippenstift gedacht?«


  »Sie sind ganz schön neugierig!«, grinste ich. »Wetten, dass Sie auch für mich bereits einen Ordner in Ihrem Kopfcomputer angelegt haben?«


  »Aber selbstverständlich!«, bekam ich zur Antwort. »Ihre Mappe heißt ›Love is in the air‹!«


  Ich spürte, dass mein Gesicht glühte, also drehte ich mich schnell von der Marktfrau weg und schenkte meine ganze Aufmerksamkeit den reifen Äpfeln und Birnen. Schon als Kind verriet meine Gesichtsfarbe, wenn ich mich ertappt fühlte, und in der Pubertät hatte ich nie eine Chance, das coole Mädchen zu mimen. Eine Zeit lang versuchte ich es mit Atemübungen und viel Sport, auch Yoga hatte ich mal probiert, aber es half nichts. Mein Selbstbewusstsein fühlte sich nach wie vor am besten, wenn ich alleine war und meine Gefühle nicht verstecken musste, also hockte ich am liebsten mit einem Buch in meinem Zimmer oder verbrachte meine Nachmittage in der Bibliothek. Eines Tages las ich die Biographie einer Schriftstellerin und inspiriert von ihren Gedanken, fing ich an zu schreiben. Ich brachte lustige oder traurige Geschichten aufs Papier, vertiefte mich in Ratgeber, die sich mit Techniken des Schreibens beschäftigten, und entschied mich nach dem Abitur für ein Literaturstudium.


  »Sie haben mit Ihrem Blick bereits Löcher in die Äpfel gebohrt.« Signora Frattini zeigte auf das saftige Obst. »Sehen Sie die Dellen da? Das waren Sie!«


  »Ich nehme die alle mit!«, sagte ich und reichte der Marktfrau das Geld. »Hoffentlich haben Sie eine große Tüte!«


  »Mir ist letztens etwas eingefallen!«, verabschiedete sich die Signora. »Sie sollten die ehemalige Haushälterin der Montinari-Familie aufsuchen! Die alte Dame könnte Ihnen bestimmt weiterhelfen.«


  »Vielen Dank für Ihren Rat!«, antwortete ich. »Sie sind wirklich ein Schatz!«


  »Das weiß ich doch!«, schmunzelte die Marktfrau. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen!«


  »Commissario Monte hat Besuch!« Die dezent gekleidete Vorzimmerdame um die fünfzig zeigte auf das Sofa. »Bitte nehmen Sie Platz!«


  Ich stellte die Obsttüte auf den Boden und wartete geduldig. Der Raum passte zu der Sekretärin. Schneeweiße Wände und eine Sitzgarnitur aus echtem Leder, eine große Palme in einem brauen Keramiktopf und eingerahmte Schwarz-Weiß-Fotos von der Toskana verliehen dem Raum eine gemütliche, jedoch diskrete Atmosphäre. Es war heiß und ich spürte, wie sich kleine Schweißperlen auf meiner Stirn sammelten.


  Während die Sekretärin fleißig etwas in ihren Computer tippte, lauschte ich den Tönen in Montes Büro. Der Commissario lachte über etwas, dann wurde es still. Kurze Zeit später hörte ich, wie eine Frau etwas sagte, und diesmal amüsierten sich beide zusammen. Die Tür ging auf und ich sah eine hübsche, elegant gekleidete Frau im Türrahmen. Sie trug ein schwarzes Kostüm. Ihre blonden Locken waren mit einer schwarzen Schleife zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und zwei große Goldohrringe ergänzten das Outfit. Jedes Mal, wenn sie den Kopf bewegte, klimperte ihr Schmuck. Ich vermutete, dass die beiden Ohrhänger bei einem Gewitter samt Ohrläppchen wegfliegen würden.


  »Wir sehen uns bald!«, trillerte die Frau zum Abschied. »Ciao, mi amore!«


  Als sie an mir vorbeiging, musterte mich Montes Besucherin neugierig. Es schien, als wollte sie etwas sagen, sie nickte aber nur kurz in meine Richtung, während die Ohrringe mit jeder ihrer Kopfbewegungen tanzten.


  Ich fühlte mich wieder einmal verraten und kam mir sehr dumm vor. Womöglich gehörte er zu der Sorte Mann, die gleichzeitig mehreren Frauen den Kopf verdrehte. Ich konnte von Glück reden, dass ich ihn rechtzeitig durchschaut hatte!


  »Guten Tag, Francesca! Wollen Sie zu mir?« Commissario Monte trat aus seinem Zimmer und legte eine Akte auf den Schreibtisch der Sekretärin. Seine Haare waren durcheinander, er versuchte, eine hartnäckige Locke aus seinem verschwitzten Gesicht zu streichen. Die Vorzimmerdame sah kurz von dem Monitor auf, vertiefte sich aber wieder schnell in ihre Arbeit.


  »Ich wollte nur Ihre Klimaanlage prüfen«, antwortete ich mürrisch. »Ich gehe auch schon wieder!«


  »Kommen Sie schon«, lächelte mich Monte an. »Wenn Sie aufhören, so böse zu gucken, bekommen Sie auch eine Limo!«


  Der Commissario wechselte einige Worte mit seiner Vorzimmerdame und schloss die Bürotür hinter sich.


  »Was führt Sie zu mir?«, fragte er, nachdem er mir einen Platz angeboten und sich ebenfalls gesetzt hatte.


  »Ich glaube, es war ein Fehler, hierherzukommen«, sagte ich, während ich aus dem Fenster starrte. »Gestern Abend war ich etwas panisch. Wahrscheinlich ohne Grund.«


  »Erzählen Sie mir einfach alles und dann sehen wir weiter!«


  Monte hörte mir aufmerksam zu, während ich redete. Ich fasste mich kurz. Ich wollte, so schnell es ging, das Büro verlassen.


  »Es ist sehr gut, dass Sie mich aufgesucht haben!«


  Finde ich auch!, dachte ich. So kann ich mir einiges an Herzschmerz ersparen!


  »Wenn Sie wollen, kann die Spurensicherung Ihren Laptop auf Fingerabdrücke untersuchen.«


  »Danke, das ist nicht nötig.« Ich erhob mich von meinem Stuhl. »Ich habe wahrscheinlich nur überreagiert!«


  »Ich wollte Sie nachher anrufen und heute Abend zum Essen einladen. Ich koche für uns!«


  »Ich habe momentan keine Zeit«, sagte ich beleidigt und nahm die Türklinke in die Hand. »Auch morgen bin ich ausgebucht.« Was wollte der Mann von mir? Einen kleinen Flirt neben seiner Beziehung?


  »Dann kann man wohl nichts machen.« Monte klang enttäuscht. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie frei haben!«


  »Aber natürlich!«, antwortete ich und verließ das Gebäude eiligen Schrittes.


  Im Hotel herrschte ausnahmsweise ungewohnte Ruhe. Die meisten Gäste verbrachten den sonnigen, warmen Tag am Strand. Fazio blätterte in dem Stadtblatt, er hielt Ausschau nach Artikeln über die Morde.


  »Es soll Hinweise gegeben haben, dass der Mörder sich in Florenz aufhält. Derjenige, der den Text geschrieben hat, scheint nicht besonders viel zu wissen. Mir kommt es so vor, als ob er versucht, aus heißer Luft einen Orkan zu kreieren.«


  »Wieso ausgerechnet Florenz?«, wunderte ich mich.


  »Frag mich nicht!« Mein Cousin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist die Geschichte nur erfunden, um die Spannung aufrechtzuerhalten.«


  »Brauchst du mich hier?«, fragte ich. Mein Kopf tat weh, meine Augen brannten, ich wollte mich hinlegen.


  »Ich habe alles im Griff.« Fazio sah mich mitleidig an. »Gönne dir etwas Ruhe! Du siehst mitgenommen aus.«


  Nachdem ich ein Aspirin genommen hatte, legte ich mich auf mein Bett. Ich machte die Augen zu und versuchte, an nichts zu denken. Ich verstand es selber nicht, wieso mir, seitdem ich Montes Büro verlassen hatte, immer wieder die Tränen kamen. Ich kannte den Mann doch kaum, und selbst wenn ich ihn noch so anziehend fand, war meine Reaktion auf das Geschehen in seinem Büro völlig fehl am Platz.


  Das sind bestimmt die Wechseljahre!, dachte ich. Bei mir haben sich die Hormone richtig beeilt und spielen jetzt schon verrückt! Es gibt sicherlich irgendwelche Pillen für durchgedrehte Frührentnerinnen wie mich. Ich werde mich schlaumachen!


  »Kind, bist du da?« Onkel Pepe klopfte diskret an meiner Tür.


  »Die Tür ist auf«, rief ich mit letzter Kraft. »Du kannst hereinkommen!«


  Onkel Pepe kam auf Zehenspitzen in mein Zimmer, stellte eine Tasse duftenden Kaffee auf den Nachttisch und überreichte mir ein feuchtes Tuch für meinen Kopf. Ich ahnte, wer ihm die Instruktion gegeben hatte, nach mir zu sehen, und spürte, wie es mir warm ums Herz wurde.


  »Gut, dass deine Mutter dich nicht in diesem Zustand sieht! Sie würde direkt den Notarzt rufen!«


  »Sehe ich so schlimm aus?«, fragte ich.


  »Noch viel schlimmer!«, schmunzelte mein Onkel. »Aber wir kriegen dich schon wieder hin!«


  Während ich den Kaffee trank, bat mich mein Onkel, sich in meinem Kleiderschrank umsehen zu dürfen.


  »Möchtest du dir ein schönes Kleid von mir ausleihen?«, fragte ich grinsend. Das heiße Getränk und das Medikament hatten auch diesmal ihre Wirkung nicht verfehlt, mir ging es schon besser.


  »Genau!«, antwortete Onkel Pepe ernst. »Heute Nachmittag möchte ich ein Blumenkleid anziehen. Wenn ich bloß die passenden Schuhe dazu hätte …!«


  »Was hast du wirklich vor?«, fragte ich. »Du wühlst doch nicht einfach so meinen Schrank durch, oder? Hast du es vor, einen Kostümball zu arrangieren?«


  »Nein, Kind!«, erwiderte mein Onkel. »Ich suche in Wirklichkeit etwas für dich! Los, steh auf und mach dich frisch!«


  »Willst du mich in ein Restaurant ausführen?«, fragte ich.


  »Auch das nicht«, bekam ich zur Antwort. »Du hast Besuch!«


  »Ich erwarte keinen!«, sagte ich und konnte mir nicht vorstellen, wer mich aufsuchen wollte.


  »In der Eingangshalle steht ein junger Mann«, sagte Onkel Pepe geheimnisvoll. »Er sieht gar nicht schlecht aus! Er wedelt die ganze Zeit mit einem riesigen Rosenstrauß und fragt nach dir.«


  Ich setzte mich augenblicklich auf, das feuchte Tuch rutschte von meinem Kopf. Bestimmt war Commissario Monte gekommen, um mir zu erklären, dass die hübsche Frau von vorhin eine gute Freundin, die Cousine oder seine jung gebliebene Mutter war. Ich stand auf und sah panisch in den Spiegel. Ich brauchte bestimmt mindestens eine halbe Stunde, um wieder einigermaßen ansehnlich auszusehen.


  »Hat er eine große Tüte mit?«, fragte ich. In der Aufregung von vorhin hatte ich die Obsttüte stehen lassen, Monte konnte nicht wissen, dass ich ihm die Äpfel schenken wollte. »Ist das der Commissario, der auf mich wartet?«


  »Es ist nicht Monte«, antwortete Onkel Pepe. »Der junge Mann erwähnte etwas von einem wichtigen Gespräch und einem Kellerschlüssel.«


  Auch das noch, Giovanni war hier!


  »Schick ihn bitte weg!«, flehte ich meinen Onkel an. »Sag ihm, dass ich unerwartet ausgewandert bin und keiner weiß, wo ich stecke!«


  Nachdem Onkel Pepe ohne Widerrede meiner Bitte nachgekommen war (er erkannte, wie ernst die Lage war), schaltete ich mein Handy ein. Auf dem Display sah ich, dass ich einige entgangene Anrufe und Nachrichten von verschiedenen Leuten hatte:


  
    	Giovanni: »Francesca, wir müssen reden, ich bin unterwegs zu dir!«


    	Monte: »Warum sind Sie vorhin weggelaufen? Ich wollte Ihnen noch etwas Wichtiges erzählen!«


    	Giovanni: »Ich tanke jetzt, aber in einer halbe Stunde bin ich da. Was hältst du von einem gemeinsamen Mittagessen?«


    	Mama: »Ich bin mit Sofia am Strand! Kommst du auch?«


    	Monte: »Wie wäre es, wenn wir heute Abend wieder in dem Restaurant von gestern essen gingen, es war doch ein schöner Abend, oder?«


    	Giovanni: »Francesca, ich bin im Hotel angekommen. Ich muss dich sprechen!«


    	Monte: »Haben Sie wirklich keine Zeit?«


    	Mama: »Komm schon, Mädchen, ich weiß, dass du da bist!«


    	Giovanni: »Es war falsch, dich zu verlassen! Ich möchte dir alles erklären, bleibe noch einige Tage hier. Ruf mich an!«


    	Tante Sofia: »Deine Mutter hat einen Sonnenbrand bekommen. Sie besteht darauf, von einem Dermatologen untersucht zu werden. Ich fahre mit ihr in eine Arztpraxis!«

  


  Ich wollte gerade mein Handy weglegen und eine heiße Dusche nehmen, als das Telefon klingelte. Erleichtert stellte ich fest, dass Allegras Nummeraufleuchtete. Ich hob ab.


  »Während ich hier vor lauter Hitze eingehe, genießt du das Leben in vollen Zügen!«, hörte ich meine Verlegerin sagen. »Wie ich dich beneide!«


  »Ich habe Kopfschmerzen und hocke in meinem Zimmer herum!«


  »Ja, sicher!«, lachte meine Gesprächspartnerin. »Das war ein netter Versuch, mich zu trösten! Ich habe etwas für dich!«


  Ich legte mich wieder hin und hörte Allegra aufmerksam zu. Anscheinend war ihre Neugier wegen der Morde geweckt worden; den gestrigen Abend hatte sie mit Nachforschungen über Montinari verbracht.


  »Signor Montinari kommt aus San Vincenzo, aber das weißt du bereits. Er verließ seine Heimatstadt, als er um die zwanzig war, allerdings tat er es nicht ganz freiwillig.«


  »Wollte er nicht in einer größeren Stadt studieren?«, fragte ich. »Er hat doch ein abgeschlossenes Studium, oder?«


  »Er hat in Rom BWL studiert und gründete dort auch seine erste Firma.«


  »Bis jetzt hört sich das alles ganz gewöhnlich an.« Ich wartete gespannt auf weitere Auskünfte.


  »In dem Jahr, als er sein Studium anfing, berichteten die Zeitungen über einen Raubüberfall. Im Jahre 1950 wurde der bekannte Juwelier Danesi von zwei maskierten Männern überfallen. Es wurde Schmuck, hauptsächlich Halsketten und Ringe, mitgenommen, und der arme Mann erlitt während des Überfalls einen Herzinfarkt.«


  Ich hörte, wie Allegra in ihren Notizen blätterte. »Er starb kurze Zeit später im Krankenhaus, konnte also keine Aussage mehr machen. Der Arzt, der ihn untersuchte, hörte nur, dass er einen Namen flüsterte, angeblich hörte es sich wie Montinari an. Da es nicht genügend Beweise gab und die Polizei die Beute nicht fand, wurden die Ermittlungen eingestellt.«


  »Wenn Signor Montinari tatsächlich in den Fall verwickelt war, wer war dann sein Komplize?«, dachte ich laut nach.


  »Das herauszufinden ist dein Job!«, antwortete Allegra. »Es gibt bestimmt einige ältere Menschen in der Stadt, die sich an den Fall erinnern!«


  Ich bedankte mich für die Informationen und stellte mit Erschrecken fest, wie rasch die Zeit vergangen war. Ich zog mir schnell ein T-Shirt und eine Jeans an, packte ein Notizheft in meine Tasche und verließ mit eiligen Schritten mein Zimmer. Fazio wartete bereits ungeduldig an der Empfangstheke auf mich, und nachdem er beruhigt festgestellt hatte, dass es mir wieder besser ging, und mir die Liste mit den neu eingecheckten Gästen gezeigt hatte, verschwand er in seinem Kräutergarten. Die nächsten drei Stunden zogen sich wie Kaugummi. Da ich wenig zu tun hatte, suchte ich die Adresse von der Haushälterin der Montinari-Familie heraus und notierte die wichtigsten Fragen, die ich ihr nachher stellen wollte.


  »Guten Tag, Signora Panuzzi, es ist schön, Sie zu sehen! Ist das Ihr Enkelkind in dem Kinderwagen? Lassen Sie mich mal das Baby anschauen! Wie entzückend! Es sieht ganz wie der Papa aus! Eine Glatze, rosige dicke Backen und kleine abstehende Ohren ‒ es ist, als würde ich Ihren Sohn im Miniformat sehen! Kann der Kleine auch so laut brüllen, rülpsen und in der Nase bohren wie der Vater oder ist er gut erzogen? Ach, was rede ich da! Er ist doch noch so klein! Aus ihm kann noch etwas werden! Signora Panuzzi, Sie wollen schon weitergehen? Das finde ich aber schade!«


  Als ich meinen Onkel fragte, ob er mich nachher zur Haushälterin der Montinari-Familie begleitete, suchte er nicht lange in seiner Geschichtensammlung.


  »Ich kann da unmöglich hin!«, sagte Onkel Pepe. »Den Namen habe ich zwar geändert, aber die Geschichte beruht auf einer wahren Begebenheit! Wenngleich inzwischen dreißig Jahren verstrichen sind und ich mich bei der Frau mehrmals entschuldigt habe, will sie nichts von mir wissen!«


  »Was war denn in dich gefahren, so unhöflich zu werden?«, fragte ich verblüfft. »So kenne ich dich gar nicht!«


  »Es ist einfach dumm gelaufen! Ich hatte etwas mehr getrunken als gut für mich war. Maria holte mich von meinem Stammlokal ab, in dem ich mit den Jungs Karten gespielt hatte. Von ihr gestützt, stolperte ich durch den Park, als die gute Signora Marini, so heißt sie in Wirklichkeit, uns entgegenkam.«


  »Was hat Maria zu deinem Monolog gesagt? Hat sie dich nicht in die Seite geboxt?«


  »Aber sicher«, antwortete Onkel Pepe, »mehrmals sogar! Sie hat mich am nächsten Tag auch dazu verdonnert, mich bei der Frau zu entschuldigen, aber diese ist recht nachtragend.«


  »Das heißt, ich muss jetzt unter erschwerten Bedingungen arbeiten und möglichst vermeiden, auf meine verwandtschaftliche Beziehung zu dir hinzuweisen!«, stöhnte ich auf. »Auch das noch!«


  »Ich drücke dir die Daumen«, grinste Onkel Pepe. »Viel Spaß zu wünschen, wäre wohl kaum angebracht!«


  Nachdem ich auf dem Stadtplan Signora Marinis Adresse gefunden hatte, entschied ich mich dazu, das Auto stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Nach meiner Schätzung sollte ich in einer halben Stunde bei der ehemaligen Haushälterin der Montinaris sein. Ich hätte sie gerne vorher angerufen und gefragt, ob sie Zeit für mich hatte, aber keiner schien ihre Telefonnummer zu kennen.


  Ich bat Fazio, einen kleinen Strauß aus frischen Kräutern zu binden, und konnte meinen Cousin kaum davon abhalten, mitzukommen.


  »Du kennst die Frau gar nicht, ich sollte dich besser begleiten«, sagte Fazio. »Unterwegs könnten wir uns unterhalten!«


  »Dein Vorschlag ist sehr lieb gemeint, aber ich möchte gerne ein bisschen allein sein!«, antwortete ich. »Ich sehe mir unterwegs die Häuser und Gärten an, lasse meinen Gedanken freien Lauf, und wenn ich zurückkomme, gehen wir zusammen essen! Ich lade dich ein.«


  »In Ordnung!«, lächelte Fazio. »Dann genieße den Ausflug und verlaufe dich nicht! Ihr modernen Mädchen könnt ohne GPS kaum noch den Weg finden!«


  »Ich werde mir Mühe geben!« Ich wedelte mit der Stadtkarte in der Hand. »Ich konnte mich schon immer gut orientieren!«


  Signora Marini wohnte in einem hübschen kleinen Haus am Stadtrand. Das in traditionell toskanischem Stil errichtete Steingebäude passte wunderbar zu der Landschaft und den vielen um das Haus gepflanzten Zitronenbäumchen. Die reifen und saftigen Früchte versprachen einiges an kulinarischen Genüssen und eigneten sich perfekt als Zutat für leckeren Zitronenkuchen oder kühle Limonade. Zu dem Haus gehörten auch ein Hof mit etwa zwanzig laut gackernden Gänsen und Hühnern und ein gepflegter Gemüsegarten.


  Signora Marini kam gerade aus dem Haus, als ich ihr Grundstück betrat. Ich hatte mich unterwegs dafür entschieden, den Namen meines Onkels doch nicht zu verheimlichen, und hoffte darauf, dass sich die Signora mir gegenüber, trotz ihrer Abneigung gegen Onkel Pepe, gesprächig zeigen würde.


  »Denkt Ihr Onkel wirklich immer noch, dass ich böse auf ihn bin?«, lachte die Frau laut und herzlich, nachdem ich mich vorgestellt hatte und wir uns etwas unterhalten hatten. »Hat Maria ihm nicht erzählt, dass ich ihm sein Verhalten von damals gar nicht mehr übel nehme?«


  »Diese Tatsache zu erwähnen, muss meine Tante vergessen haben!«


  »Ihr Onkel lag gar nicht mal so daneben, was meinen Sohn betrifft!«, sagte die Signora. »Leider habe ich damals, als er noch klein war, wenig Zeit für ihn gehabt. Er trieb sich zu oft auf der Straße herum, ich musste viel arbeiten. Sein Vater hat uns kurz nach seiner Geburt verlassen, und mein Sohn kommt leider nach ihm. Auch er übernimmt ungern die Verantwortung für seine Familie und hat nie länger als ein halbes Jahr irgendwo gearbeitet.«


  »Es ist nicht einfach, ein Kind alleine großzuziehen«, sagte ich mitfühlend. »Als Haushälterin haben Sie bestimmt von morgens bis abends arbeiten müssen!«


  »Ich habe über vierzig Jahre für die Familie Montinari gearbeitet«, erzählte Signora Marini. »Und ich habe in diesen Jahren nicht nur einmal an eine Kündigung gedacht!«


  »Hat man Sie so schlecht behandelt?«, fragte ich.


  »Nicht nur das! Manchmal habe ich das Gefühl gehabt, in einem Wespennest gelandet zu sein!«


  Ich nickte. »Ich habe den Ermordeten flüchtig gekannt. Er war kein angenehmer Mensch!«


  »Sein Vater war auch nicht viel besser. Die beiden sind oft aufeinandergeprallt. Der Mutter schien das nichts auszumachen, sie hat sich nicht besonders liebevoll um die Kinder gekümmert. Mir hat nur der kleinere Junge, Davide, leidgetan. Er ist bis heute schüchtern und bescheiden. Er hat sehr unter den Umständen gelitten.«


  »Ich habe gehört, dass Signor Montinari in einen Raubfall verwickelt gewesen sein soll. War das damals nur ein böses Gerücht?«


  »Er hat sich oft mit seinen Freunden herumgetrieben und viel Blödsinn angestellt. Nachdem er bei einem illegalen Kartenspiel eine Menge Geld verloren hatte, strich ihm sein alter Herr jegliche finanzielle Unterstützung.«


  Signora Marini hielt kurz inne und entsann sich, bevor sie fortfuhr. »Ich glaube, das war kurz bevor bei dem Juwelier eingebrochen wurde. Auf jeden Fall hat der Vater seine Beziehungen spielen lassen und die Ermittlungen wurden überraschend schnell abgeschlossen.«


  »Sagt Ihnen der Name Pierini auch etwas?«


  »Ja, natürlich!«, bekam ich die prompte Antwort. »Der Junge der Pierini-Familie hat auch zu Montinaris Freundeskreis gehört!«


  »Man hat aber nicht gewusst, ob die Jungs an dem Überfall beteiligt waren, nicht wahr?«


  »Kurz nach diesem Vorfall hat der alte Signor Montinari seinen Sohn ins Ausland geschickt. Er sollte erst zurückkommen, wenn er aus eigener Kraft etwas erreicht hatte.«


  »Er hat einiges geschafft und ein gut gehendes Geschäft aufgebaut.«


  »Stimmt. Der Vater hat sich einige Jahre später mit ihm versöhnt und ihn Davide immer wieder als Vorbild hingestellt.«


  Signora Marini und ich plauderten noch lange, bevor ich mich auf den Heimweg machte. Wir redeten über das Leben und die Leute in San Vincenzo, und ich erfuhr, dass jedes Huhn auf dem Hof nach einem Dichter benannt war. Ich bewunderte die kleine Bibliothek voll klassischer Lyrik in dem gemütlichen Wohnzimmer des Hauses und hörte mir einige selbst geschriebene Gedichte der Signora an. Wir tranken Limonade und aßen selbst gebackenen Kuchen, und bei einer Tasse starkem Espresso sahen wir uns alte Fotoalben an.


  »Ich bekomme nicht oft Besuch«, sagte meine Gastgeberin. »In den letzten Jahren habe ich mich sehr zurückgezogen. Einmal in der Woche gehe ich auf den Markt und kaufe bei Signora Frattini ein. Sie erzählt mir die Neuigkeiten und hält mich auf dem Laufenden.«


  »Sie ist eine tolle Frau«, nickte ich. »Ihre unkomplizierte Art, mit Menschen umzugehen, gefällt mir sehr gut!«


  »Sie interessiert sich für die Menschen«, sagte Signora Marini. »Und sie kann sehr gut zuhören. Die Signora ist wirklich eine nette Frau!«


  »Ich habe gar nicht mitbekommen, wie die Zeit vergeht«, rief ich aus, als ich auf meine Uhr schaute. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgehalten!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen! Es war schön, mit Ihnen zu reden!«


  »Mein Cousin hat mich schon fünfmal angerufen«, stellte ich erschrocken fest, als ich auf das Display meines Telefons sah. »Ich habe aus Versehen wieder mal den Ton ausgemacht!«


  »Ich könnte mit so einem Gerät, das Sie da haben, gar nicht erst umgehen«, gab Signora Marini zu. »Ich sehe immer wieder, wie die Menschen an ihren Telefons herumtippen und irgendwelche Knöpfe drücken. Das scheint mir alles sehr kompliziert zu sein.«


  Es war schon dunkel, als ich mich von Signora Marini verabschiedete. Sie begleitete mich zum Gartentor und nahm mir das Versprechen ab, sie wieder zu besuchen.


  »Sagen Sie bitte Ihrem Onkel Bescheid, dass ich ihm nicht mehr böse bin!« Signora Marini lächelte mich an. »Er hat lange genug Angst vor mir gehabt!«


  »Ich richte ihm Ihre Nachricht aus«, schmunzelte ich. »Aber jetzt muss ich mich beeilen!«


  »Sie haben ganz schön weit weg geparkt!«, sagte die Signora. »Ich warte so lange hier, bis Sie in Ihr Auto steigen.«


  »Ich bin doch zu Fuß gekommen«, antwortete ich. »Ich laufe sehr gerne!«


  »Das ist eigenartig …«, wunderte sich Signora Marini. »Dann ist das also nicht Ihr Wagen? Seitdem Sie hier sind, parkt ein silbernes Auto um die Ecke. Sehen Sie, da drüben! Ich habe mich bereits gewundert, wieso Sie nicht näher an meinem Haus angehalten haben.«


  »Da parken mehrere Autos«, sagte ich. »Bestimmt gehört der Wagen den Nachbarn!«


  »Nein, bestimmt nicht«, bekam ich die Antwort. »Ich kenne alle Fahrzeuge in der Straße. Dieses Auto habe ich vorher noch nie gesehen …«


  Während ich mich auf den Heimweg machte, tippte ich Fazios Nummerin mein Telefon. Es klingelte nur einmal, die nervöse Stimme am anderen Ende der Leitung verriet, dass mein Cousin sich Sorgen um mich machte.


  »Wo warst du denn? Ich habe dich mehrmals angerufen!«


  »Bitte entschuldige mich«, sagte ich kleinlaut. »Anscheinend habe ich mein Handy vorhin aus Versehen auf lautlos gestellt!«


  »Hier ist die Hölle los«, hörte ich Fazio rufen. »Alle suchen nach dir!«


  »Ich bin doch kein Kind mehr«, ärgerte ich mich. »Ihr wusstet doch, wo ich hingegangen bin!«


  »Deine Mutter wollte schon bei Commissario Monte anrufen und sich nach der Adresse von Signora Marini erkundigen!«


  »Mamma mia!«, rief ich aus. »Das hätte noch gefehlt! Hoffentlich hast du Mama den Hörer aus der Hand genommen!«


  »Das war nicht nötig«, kicherte Fazio. »Die Auskunft ist zu uns gekommen. Mit einer sehr hübschen Begleitung!«


  »Ach ja?« Ich hoffte, dass meine Stimme nicht allzu enttäuscht klang. »Nimmt der Commissario seine Freundin jetzt auch noch zu seinen Einsätzen mit?«


  »Er war privat hier«, antwortete Fazio. »Die beiden wollten Marias Sommermenü probieren. Hat dich der Commissario nicht erreicht?«


  »Er hat mir geschrieben. Ich habe seine Nachricht aber noch nicht gelesen!


  Ich komme jetzt nach Hause«, sagte ich schlecht gelaunt, bevor ich auflegte. »Ihr braucht nicht auf mich zu warten!«


  Die lange Straße, die zurück in die Stadtmitte führte, war menschenleer und schlecht beleuchtet. Ich stolperte immer wieder auf dem schmalen Fußweg und ärgerte mich darüber, kein Taxi gerufen zu haben. Ich sehnte mich nach meinem Bett und einem ausgiebigem Schlaf. Ich fühlte mich einsam und müde. Während ich durch die Fenster der hübschen Häuser blickte und mir vorstellte, wie glückliche Eltern ihre Kinder zu Bett brachten, überkam mich erneut die Sehnsucht nach einem geregelten Leben und einem Mann, mit dem ich mich austauschen konnte. Ich dachte an Allegra, die ihre Partnerlosigkeit in vollen Zügen zu genießen schien: »Du kannst tun und lassen, was du willst, und hast keine Berge von Wäsche zu beseitigen!«, und spürte stärker als je zuvor, dass das Single-Leben, das in den Frauenzeitungen so oft angepriesen wurde, keine geeignete Lebensform für mich war.


  »Es kann doch nicht so kompliziert sein, einen Mann zu finden«, hörte ich meine Tante Sofia sagen. »Statt andauernd zu lesen, solltest du unter Menschen gehen! Werde aktiv, aber lass die Finger von der Partnersuche in den Zeitungen! ›Vierzig, ledig, gut situiert und anspruchsvoll‹ sucht meistens eine Haushälterin oder ‒ was noch viel schlimmer ist ‒ eine Partnerin für gewisse Stunden. Natürlich spreche ich nicht aus eigener Erfahrung. Ich habe bloß von so etwas schon gehört!«


  Ich blieb kurz stehen und horchte in die stille Nacht. Meine Familie hatte es wieder einmal geschafft, mich mit ihrer Panik anzustecken. Die ausgestorbene Gegend erwies sich als perfekte Kulisse für gruselige Gedanken. Ich sah mich um und entdeckte in der Weite ein silbernes Auto. Der Wagen blieb genau in dem Moment stehen, als ich mich umdrehte, und fuhr erst wieder langsam los, nachdem ich mich erneut in Bewegung gesetzt hatte. Ich konnte nicht erkennen, wer hinter dem Steuer saß, und atmete erleichtert auf, als ich das leuchtende Schild einer Pizzeria zwei Straßenecken weiter entdeckte. Ich beschleunigte meine Schritte und hörte, wie das Fahrzeug hinter mir immer näher kam. Mit zitternden Händen riss ich die Tür des Restaurants auf. Nachdem ich meinen Schreck mit etwas Mandellikör heruntergespült hatte, bestellte ich mir ein Taxi. Ich wollte nur noch ins Bett.


  »Sie müssen mir helfen, ich werde verfolgt!« Ich klammerte mich verzweifelt an mein Handy.


  Ich hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht und fühlte mich schlapp und ausgelaugt. Während ich am frühen Morgen die dritte Tasse Kaffee in mich hineingekippt hatte, hatte ich aus dem Fenster geschaut. Es parkte ein silbernes Auto vor dem Hoteleingang und diesmal sah ich deutlich, dass ein junger Mann hinter dem Steuer saß. Der Bursche hatte die ganze Zeit zu dem Eingang herübergeschaut und ich war mir sicher gewesen, dass er auf mich wartete.


  »Immer mit der Ruhe«, hörte ich Signora Frattini sagen. »Jetzt erzählen Sie mir erst einmal, wer Sie verfolgt!«


  »Ich kenne ihn doch nicht!«, rief ich nervös aus. »Es ist ein junger, etwas dicklicher Mann mit roten Haaren und einem schwarzen Strohhut. Eine etwas eigenartige Erscheinung!«


  »Ach der!«, kicherte die nette Marktfrau in den Hörer. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, der ist harmlos! Ich weiß genau, wen Sie meinen.«


  »Wie es scheint, kennen Sie jeden in der Stadt!«, antwortete ich anerkennend. »Verraten Sie mir, wer mein Verfolger ist?«


  »Bevor ich Ihnen den Namen nenne, möchte ich auf Nummersicher gehen und mir Gewissheit darüber verschaffen, dass der junge Mann wirklich hinter Ihnen her ist!«


  »Ich habe einen Plan«, sagte ich in den Hörer, und nachdem ich Signora Frattini erklärt hatte, wie wir den Verfolger gemeinsam enttarnen konnten, machte ich mich auf den Weg zum Markt. Wie gut, dass mir die nette Marktfrau ihre Telefonnummer aufgeschrieben hatte. Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war, Signora Frattini einzuweihen.


  Ich schlenderte gemütlich zwischen den Marktständen, ohne mich umzudrehen, und wartete auf die Rückmeldung von Signora Frattini. Ich sollte den Eindruck erwecken, viel Zeit für einen gemütlichen Einkauf zu haben, und so blieb ich immer wieder bei den Verkaufsständen stehen. Ich nutzte die Gelegenheit und kaufte mir einen schönen Schal in Blau mit weißen Punkten, besorgte Onkel Pepe einen neuen Sonnenhut und suchte für Tante Maria einige neue Holzkochlöffel aus. Von denen hatte man schließlich nie genug. Ich schaute hin und wieder auf mein Handy und wartete immer ungeduldiger darauf, dass sich die Marktfrau bei mir meldete. Ich wollte mir gerade ein Eis mit viel Sahne und Schokosoße als Nervennahrung holen, als ich eine Nachricht bekam. Ich las die Zeilen aufmerksam durch und holte tief Luft.


  Nachdem ich in Gedanken noch einmal die Instruktionen durchgegangen war, steuerte ich auf ein nahegelegenes Café zu. Es lief alles nach Plan.


  Das Café am Markt, in dem auch die Teambesprechung stattgefunden hatte, war für seine große Auswahl an Kuchen und Gebäcken bekannt. Die junge Inhaberin Rose, nach ihrer englischen Mutter benannt, bot nicht nur italienische, sondern auch englische Köstlichkeiten an. Die hübsche Rose kaufte, bis auf den Tee, den sie aus England einfliegen ließ, alle Zutaten auf dem Markt, und die Händler versüßten ihre Mittagspause jeden Tag im Café Rose. Zweimal in der Woche gab es eine typisch britische Teatime, und die servierten Scones mit Marmelade oder dickem Rahm erfreuten sich jedes Mal großer Beliebtheit.


  »Setze dich hin, Edoardo!«, sagte Signora Frattini, als sie das Café in Begleitung eines opulenten jungen Mannes betrat. »Du siehst aus, als könntest du etwas Süßes gebrauchen! Du bist vorhin auf dem Markt ziemlich nervös herumgelaufen!«


  »Sie verpetzen mich aber nicht bei meiner Mutter, oder?«, fragte der Begleiter der Signora mit fragendem Blick und bestellte sich ein Stück Mandelkuchen, etwas von der Zitronentorte und einen Earl Grey. »Ich bin auf Diät!«


  »Wo drückt denn der Schuh?«, fragte Signora Frattini, nachdem Edoardo den letzten Krümel von seinem Teller hatte verschwinden lassen.


  »Ich habe meinen Job vermasselt.« Der junge Mann klang verzweifelt. »Mein Onkel wird mich erschlagen!«


  »Jetzt übertreibst du aber! Dein Onkel ist ein herzensguter Mensch! Was ist das überhaupt für eine Arbeit?«


  Edoardo überlegte lange, bevor er Signora Frattini das Versprechen abnahm, mit keinem über seine Angelegenheiten zu reden. Er fing an zu erzählen, tat aber sehr geheimnisvoll.


  »Mein Onkel arbeitet seit einigen Monaten als Privatdetektiv, aber das wissen Sie ja bestimmt.« Der junge Mann nahm einen Schluck von dem mittlerweile kalt gewordenen Tee. »Seit zwei Wochen ist er krank, er wurde wegen seines Blinddarms operiert. Als er vor einigen Tagen einen Auftrag bekam, habe ich ihn darum gebeten, für ihn einspringen zu dürfen. Ich musste ihn dazu überreden, mich einzusetzen. Ich wollte ihm beweisen, dass ich für den Job geeignet bin!«


  »Was musstest du denn machen?«, unterbrach Signora Frattini den jungen Mann. »Ich weiß gar nicht, was für Aufträge so ein Privatdetektiv bekommt!«


  »Ich sollte jemanden beschatten, aber den Namen darf ich Ihnen nicht verraten! Ich unterliege der Schweigepflicht, das ist in der Branche so wie bei den Ärzten oder Priestern!«


  »Und du hast diesen Jemand aus den Augen verloren. Deswegen bist du so bedrückt, oder?«


  »Genau das ist passiert. Seit gestern Abend verfolge ich diese Person, die Nacht habe ich in meinem Auto verbracht. Ich bin rund um die Uhr im Einsatz und muss wissen, wen meine Zielperson trifft und spricht!«


  »Ist diese Person auf dem Markt verschwunden?« Die Frage sollte möglichst harmlos klingen. »Oder wolltest du nur zu mir, um Obst zu kaufen?«


  »Das darf ich Ihnen auch nicht erzählen«, rief die Spürnase aus. »Das ist ein Betriebsgeheimnis!«


  »Wie bekommt man so einen Auftrag?«, hakte die Signora nach. »Hat dein Onkel ein Büro, in dem die Kunden ihn aufsuchen?«


  »Er benutzt sein Arbeitszimmer als Büro, aber den Auftrag haben wir per E-Mail bekommen!«


  »Das ist ja interessant!«


  »Wir wissen auch nicht genau, wer unser Auftraggeber ist«, ergänzte der junge Mann.


  »Das hört sich ja sehr mysteriös an«, stellte Signora Frattini fest. »In den Filmen trifft man sich oft auf verlassenen Plätzen, bevor es richtig losgeht!«


  »Mag sein«, antwortete Edoardo, »aber im richtigen Leben läuft das eben anders ab.«


  »Hat dich dein Onkel als Mitarbeiter angemeldet oder arbeitest du schwarz?«


  »Ist das wichtig?«, fragte der junge Mann. »Das ist doch nur ein kleiner Auftrag!«


  »Wenn du dabei erwischt wirst, ohne Genehmigung zu arbeiten, bekommst du richtig Ärger!«, warnte Signora Frattini den jungen Mann. »Du kannst dir auch nicht sicher sein, ob dein Auftraggeber dich bezahlt! Du kennst ihn ja nicht!«


  »Oh! Daran habe ich bis jetzt gar nicht gedacht!«


  »An deiner Stelle würde ich die Finger von der Sache lassen und mich nach einer sicheren Einnahmequelle umsehen!« Signora Frattini klang sehr ernst. »Weiß deine Mutter überhaupt, dass du illegal arbeitest?«


  Nachdem Edoardo das Café verlassen hatte und Signora Frattini meinen Namen rief, trat ich aus meinem Versteck heraus. In der kleinen Nische, die im Winter als Garderobe genutzt wurde und durch einen schweren Vorhang von dem Verkaufsraum getrennt war, hatte ich kaum noch Luft bekommen.


  »Er wird Sie nicht mehr verfolgen«, sagte Signora Frattini. »Er wird es nicht riskieren, erwischt zu werden!«


  »Weil er dann Ärger mit der Mutter bekommt?«, grinste ich. »Wie alt ist denn unser Nesthäkchen?«


  »Edoardo muss um die dreißig sein«, bekam ich zur Antwort. »Er lebt noch bei den Eltern und schlägt sich mit Gelegenheitsjobs durch. Er ist ein guter Junge, aber besonders schlau ist er nicht. Ich bin mir sicher, dass ich ihn abschrecken konnte!«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte ich. »Leider wissen wir nicht, wer der Auftraggeber ist!«


  »Sie müssen auf sich aufpassen! Jemandem gefällt es gar nicht, dass Sie sich umhören!«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich. »Aber jetzt lassen wir es uns erst einmal gut gehen! Wenn unser Detektiv noch etwas von der Zitronentorte übrig gelassen hat, bestelle ich uns auch etwas davon!«


  Wenn ich einen Krimi schrieb, wusste ich von Anfang an, wer der Mörder war und wie die Geschichte ausging. Meine Detektive waren alle schlau und mit einer brillanten Kombinationsgabe gesegnet; um sie richtig handeln zu lassen, brauchte ich nur einen präzise ausgearbeiteten Plan. Meine Spürnasen deckten mit Leichtigkeit Zusammenhänge auf, handelten souverän und lösten jedes noch so komplizierte Rätsel. Bei dem jetzigen Ernstfall hatte ich hingegen keinen durchdachten Plot. Früher oder später würde ich Unterstützung von Commissario Monte einholen müssen. Ich hätte mich einfach von den Geschehnissen distanzieren und meine schöpferische Pause in vollen Zügen genießen können, aber meine Gedanken kreisten immer wieder um die Morde. Die Möglichkeit, einen echten Fall aufklären zu können, reizte mich. Es kam mir vor, als würde ich für einen guten Krimistoff recherchieren.


  Schrieb ich ein Buch, arbeitete ich von Anfang bis Ende alleine und zeigte Allegra die Texte erst, wenn sie komplett fertig waren. Ich hatte ein einziges Mal eine Ausnahme gemacht, als ich mich auf meinen zweiten Krimi vorbereitet hatte. Meine Verlegerin versuchte nach unserem Gespräch nie wieder mit mir gemeinsam eine Buchidee zu entwickeln.


  »Dein Krimi sollte in den 80ern spielen!«, schlug mir Allegra damals vor.


  »Wieso das?«


  »Weil das die tollsten Jahre meines Lebens waren!«


  »Das ist doch kein Argument!«


  »Dein Commissario könnte blonde Haare und eine Dauerwelle haben!« Meine Verlegerin ließ nicht locker.


  »Niemals!«


  »Oder er sollte einen an Hasselhoff erinnern!«


  »Ich nehme doch keinen mit einem sprechenden Auto!«


  »Wie wäre es mit George Michael?«


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Und wenn er Michael Jackson ähnlich wäre?«


  »Zu zappelig!«


  »Dann mache doch du einen Vorschlag!« Allegra zog ein langes Gesicht.


  »Er bleibt, wie ich ihn beschrieben habe: groß, sympathisch, schlau und ohne Schulterpolster!«


  »Dann ziehe ihm wenigstens die blöde Brille aus!«


  »Darüber können wir reden!«


  »Das Opfer soll von der Klippe in die Tiefe stürzen! Ein Schubs und das war’s!« Ermutigt von meiner Kompromissbereitschaft, schaltete meine selbst ernannte Assistentin auf Turbogang.


  »Die Geschichte spielt sich doch in der Stadt ab!«


  »Dann nehmen wir ein Hochhaus!«


  »Der Commissario hat Höhenangst!«


  »Na und? Er muss doch nicht springen!«


  »Nein, danke! Kein Haus mit Panoramablick!«


  »Das Opfer rutscht aus und stürzt von einer Brücke!«, kam die nächste Idee wie aus der Pistole geschossen.


  »Das ist doch kein Mord!«


  »Wie wäre es mit einer Verfolgungsjagd?«


  »Auch nicht!«


  »Hai-Attacke?« Die Vorschläge wurden immer kreativer.


  »In möchte dich daran erinnern, dass es in der Stadt keine Haie gibt. Nicht einmal in den Bädern!«


  »Dann mache doch, was du willst! Du hörst eh nicht auf mich!«


  »Schreibe doch selber ein Buch«, schlug ich vor. »Es wäre doch schade, diese originellen Ideen links liegen zu lassen!«


  »In Ordnung«, grinste Allegra, während sie nach dem Telefonhörer griff. »Mein Held wird ein Surfer sein, der mit Haien tanzt und den Moonwalk perfekt beherrscht, in einem schnellen Auto die Kriminellen verfolgt und der, während seine Haare durch chemische Reaktionen am Haarkeratin in einem vornehmen Friseursalon verformt werden, alle Fälle löst. Jetzt reserviere ich uns einen Tisch bei Lorenzo. Das neue Restaurant um die Ecke musst du unbedingt kennenlernen!«


  Als ich in Gedanken versunken an dem Hotel ankam, entdeckte ich vor dem Eingang ein silbernes Auto. Anscheinend hatte sich Edoardo doch dazu entschieden, weiterhin als Privatdetektiv tätig zu sein, und auch wenn er sich hinter einer Zeitung versteckt hatte, flog seine Tarnung auf. Ich holte tief Luft und riss die Fahrertür des Wagens auf.


  »Raus mit der Sprache! Warum verfolgen Sie mich und für wen arbeiten Sie?«


  Hinter der Zeitschrift tauchte ein verdutztes Gesicht auf, der Überraschungseffekt verfehlte nicht seine Wirkung. Mein Gegenüber sah mich entgeistert an und suchte sichtlich nach Worten.


  »Ich habe nicht ewig Zeit«, fügte ich etwas leiser hinzu, als ich in das Gesicht des Mannes sah. »Und noch weniger Lust, hier herumzustehen!«


  »Ich habe auf dich gewartet«, stammelte Giovanni hinter dem Steuer. »Wir müssen miteinander reden! Duzen wir uns nicht mehr?«


  »Sehen in dieser Stadt alle Autos gleich aus? Und überhaupt: seit wann hast du ein Auto?«, fragte ich, statt zu antworten. »Hast du dein Moped verkauft?«


  »Du hast nicht auf meine Anrufe reagiert und meine Nachrichten hast du auch nicht beantwortet! Wirst du verfolgt?«


  »Was willst du?« Ich ignorierte die Frage einfach. »Wir haben nichts mehr zu besprechen!«


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, begann Giovanni, nachdem er aus dem Auto gestiegen war. »Ich dachte nur, dass es unserer Beziehung guttun würde, eine Auszeit zu nehmen! Ja, ich bin fremdgegangen, aber das hat wirklich keine Bedeutung! Du kennst doch die Männer: ein richtiger Kerl braucht hin und wieder so eine kleine Affäre! Du kannst dir aber gar nicht vorstellen, wie anstrengend es ist, jeden Abend ausgehen zu müssen. Da lobe ich unsere schönen Fernsehabende! Kuscheln auf dem Sofa, ein guter Film … Schau mich nicht so böse an, du warst auch nicht besonders nett zu mir! Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich deine Nachricht wegen meiner Sachen bekommen habe! Weißt du überhaupt, wie lange ich meine Platten gesammelt habe? Meine Neue, oder besser gesagt mein Fehltritt, war auch nicht so großzügig wie du. Obwohl ich momentan völlig abgebrannt bin, wollte sie, dass ich die Stromrechnung übernehme! Ja, da schüttele ich auch nur den Kopf, schließlich kann man einem doch etwas entgegenkommen, oder? Ich habe mir überlegt, dass wir mal heiraten könnten! Vielleicht nicht morgen oder nächste Woche, aber beizeiten? Schau mich nicht so skeptisch an, ich meine es ernst mit dir! Ich würde dir gerne beweisen, dass ich mich verändert habe, aber dafür müsste ich unbedingt wieder bei dir einziehen. Um alles vor Ort klären zu können! Es ist nicht schlimm, wenn du noch ein paar Tage hier bleibst, es würde schon reichen, wenn du mir meinen Wohnungsschlüssel zurückgibst! Das Auto muss ich morgen abgeben, ich habe es nur von einem Kumpel ausgeliehen. Damit ich zu dir fahren kann, um dir zu sagen, dass du meine große Liebe bist! Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, sehen die Chancen für einen Neuanfang eher schlecht aus, oder? Darf ich wenigstens in deinem Garten zelten? Vorübergehend, versteht sich!«


  Als ich die Hotelküche betrat – ich war auf der Suche nach Maria, um sie zu fragen, welche Aufgaben ich zu erledigen hatte –, fand ich eine kleine Versammlung vor: Onkel Pepe, Maria, Tante Sofia, meine Mutter und Giuseppe saßen mit bedrückten Miene herum, Commissario Monte stand mit einem Notizheft am Fenster.


  »Was ist passiert?«, fragte ich in die Runde und setzte mich. Maria stand wortlos auf und holte eine Flasche Mandellikör aus dem Küchenschrank. Nachdem sie allen eingegossen hatte – Monte winkte dankend ab –, setzte sie sich stöhnend wieder hin. Schließlich unterbrach mein Onkel die Stille.


  »Jemand ist in das Wochenendhaus in Baratti eingebrochen und hat es verwüstet.«


  »Ach, du Schreck!«, entfuhr es mir. »Wann ist das passiert?«


  »Heute Nacht«, antwortete Maria. »Der Nachbar hat uns angerufen.«


  »Ich bin gerade aus Baratti zurückgekommen«, sagte Onkel Pepe. »Während ich dort war, hat Maria den Commissario angerufen.«


  Als hätte Monte auf ein Stichwort gewartet, zog er plötzlich einen Stuhl an den Tisch und wandte sich aufmerksam an meinen Onkel.


  »Erzählen Sie bitte alles von vorne«, sagte er. »Und lassen Sie sich Zeit! Es ist wichtig, dass Sie auch an die Details denken, jede Kleinigkeit kann uns weiterhelfen.«


  Onkel Pepe dachte mit zusammengezogenen Augenbrauen nach. Man sah ihm an, dass er sich sehr konzentrierte.


  »Kurz nachdem unser Nachbar angerufen hat, das war um zwölf Uhr herum, bin ich nach Baratti gefahren. Die Tür des Hauses war offen, und da ich nicht wusste, ob sich der Einbrecher noch im Haus befindet, habe ich den Nachbarn zur Verstärkung mitgenommen.«


  »Ich hätte mich nicht einmal in Begleitung getraut, das Haus zu betreten!«, rief meine Mutter aus. »Du bist ein mutiger Mann!«


  »Du hättest erst einmal die Polizei rufen sollen«, sagte Maria kopfschüttelnd. »Ihr könnt von Glück reden, dass der Einbrecher schon fort war!«


  »Wir sind also da herein«, fuhr Onkel Pepe, unberührt von den ängstlichen Kommentaren, fort. »Wir haben sofort gesehen, dass jemand in dem Haus etwas gesucht hat. Alle Schränke standen offen, Schubladen waren geleert, sogar die Matratze im Schlafzimmer war umgedreht worden.«


  »Haben Sie etwas angefasst?«, fragte Monte. »Auch wenn der Täter wahrscheinlich Handschuhe getragen hat, wird die Spurensicherung alles gründlich auf Fingerabdrücke untersuchen müssen!«


  »Haben wir nicht!«, antwortete Onkel Pepe etwas beleidigt. »Was denken Sie denn von uns? Jedes Kind weiß doch, dass man nichts anfassen soll. Wir haben uns lediglich umgesehen und Fotos gemacht!«


  »Ihr habt Bilder gemacht?«, wunderte sich meine Mutter. »Ich hätte vor Aufregung keine Kamera halten können!«


  »Das war meine Idee«, antwortete mein Onkel stolz. »Ich habe mein Handy gezückt und jede Ecke fotografiert!«


  Nachdem Commissario Monte sich die Bilder angeschaut hatte, reichte Onkel Pepe sein Telefon herum.


  »Mamma mia!«, rief Maria aus. »Das sieht ja schrecklich aus!«


  »Da hat jemand ganze Arbeit geleistet!«, stellte Giuseppe fest.


  »Bevor wir den Einbrecher in den Knast stecken, wird er das Haus aufräumen müssen!«, sagte Tante Sofia.


  »Erzählen Sie bitte weiter«, forderte Commissario Monte meinen Onkel auf. »Was haben Sie nach dem Fotoshooting gemacht?«


  »Ich habe die örtliche Polizei und Maria angerufen«, antwortete Onkel Pepe. »Nachdem die Polizisten meine Aussage aufgenommen hatten, fuhr ich hierhin zurück.«


  »Ich werde den Bericht von dem Einbruch anfordern!«, sagte der Commissario. »Haben Sie eine Ahnung, was der Einbrecher gesucht hat?«


  »Der hat bestimmt Geld gebraucht!« Meine Mutter war sich ihrer Sache sehr sicher. »Was sollte er sonst gesucht haben?«


  »Zum Beispiel Schmuck«, schlug ich vor. Ich erntete skeptische Blicke mit meiner Idee.


  »Warum sollten wir Schmuck in unserem Wochenendhaus aufbewahren?«, fragte Maria verständnislos. »Abgesehen davon, dass ich außer meinem Ehering gar keinen Schmuck besitze!«


  »Das stimmt nicht«, warf Tante Sofia ein. »Du hast auch die alte Brosche von Großmutter!«


  »Die habe ich doch als Kind von ihr bekommen und weiß gar nicht mehr, wo ich sie aufbewahrt habe! Die liegt irgendwo in einer Kiste auf dem Dachboden!«


  »Ich hätte die Brosche bestimmt nicht verloren«, schnaubte Tante Sofia. »Ich durfte die damals nicht einmal in die Hand nehmen!«


  »Natürlich nicht«, sagte Maria. »Du hättest mich mit der Broschennadel nur gepikst!«


  »Meine Damen, bitte bewahren Sie Ruhe! Nun, nachdem das geklärt ist, würde ich gerne Francesca zuhören!« Commissario Monte wandte sich an mich. »Sie haben sicherlich eine Theorie!«


  »Ihr erinnert euch bestimmt noch daran, dass Juwelier Danesi in den Fünfzigern ausgeraubt wurde«, fing ich an zu erklären. »Die Täter waren maskiert und wurden nie geschnappt. Signor Danesi erlitt einen Herzinfarkt und starb kurz nach dem Überfall.«


  »Das ist aber lange her und kann kaum etwas mit dem jetzigen Einbruch zu tun haben!«, stellte Tante Sofia fest.


  »Nach meinen Informationen ist es gut möglich, dass der junge Signor Montinari und sein Freund Pierini damals die Täter waren.«


  »Ich frage mich, woher Sie das alles wissen«, unterbrach mich der Commissario. »Sie sollten doch die Füße ruhig halten!«


  »Man hat das Diebesgut nie gefunden«, fuhr ich unbeirrt fort. »Es ist aber gut möglich, dass es in der Gegend versteckt wurde!«


  »Was hat das mit unserem Haus zu tun?«, wunderte sich Onkel Pepe. »Ich kann dir nicht folgen!«


  »Du hast mal erzählt, dass ihr das Haus in den Fünfziger Jahren umgebaut und oft darin gefeiert habt«, wandte ich mich an Maria. »Viele Leute sind bei euch ein und aus gegangen.«


  »Das stimmt«, antwortete meine Tante. »Wir haben eine neue Terrasse angelegt und das Dach ausgebaut. Damals haben alle mit angepackt, so waren wir innerhalb von zwei Wochen fertig.«


  »Ich sehe die Zusammenhänge immer noch nicht!« Onkel Pepe schüttelte den Kopf.


  »Du meinst wahrscheinlich, dass die Schmuckräuber, die womöglich zu Marias Bekanntenkreis gehört haben, etwas in dem Haus versteckt haben, nicht wahr?« Tante Sofia sah mich erwartungsvoll an.


  »Ja«, antwortete ich. »Genau das meine ich. Auch wenn es etwas abenteuerlich klingt, wäre es gut möglich, dass man etwas zum Beispiel hinter der Holzbedeckung des Dachbodens versteckt hat.«


  »Aber der Täter hat doch nur in dem Haus gesucht«, warf meine Mutter ein. »Und nicht auf dem Dachboden!«


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte Onkel Pepe. »Deine Theorie überzeugt mich nicht!«


  »Das Kind könnte aber recht haben«, ergriff Tante Sofia wieder das Wort. »Und ich weiß auch, wer Montinari und Pierini umgebracht hat!«


  Es wurde plötzlich ganz still im Raum, alle drehten sich zu meiner Tante um. Sie genoss die Aufmerksamkeit sichtlich, ihr Blick wanderte siegessicher von einem zum anderen.


  »Signora Pierini ist die Mörderin und die Einbrecherin!« Meine Tante sah aus, als hätte sie den Jackpot geknackt. »Sie wusste, dass die Beute im Haus versteckt ist, das hat ihr Mann ihr verraten. Da sie nicht teilen wollte, musste sie die beiden Männer loswerden. Mit dem Schmuck hätte sie sich jederzeit absetzen und irgendwo ein neues Leben anfangen können!«


  »Sie sollten Signora Pierini verhaften und ihre Wohnung durchsuchen«, schlug Maria dem Commissario vor. »Und wegen der Schweinerei in unserem Haus knöpfe ich die mir noch vor!«


  »Eine Frau als Doppelmörderin?«, fragte Onkel Pepe kopfschüttelnd. »Früher hätte es so etwas nicht gegeben!«


  »Geldgier ist eine starke Motivation!«, stellte ich fest und sah zum Commissario herüber, der in seinem Notizheft hin und her blätterte. »Tante Sofias Theorie ergibt Sinn!«


  Während Maria aufstand und Kaffee aufsetzte, redeten wir alle durcheinander. Die spürbare Aufregung mischte sich mit der Freude darüber, den Fall gelöst zu haben. Jetzt warteten wir erwartungsvoll darauf, was der Commissario zu unserem Ermittlungserfolg sagen würde. Immerhin hatten wir den Täter in Teamarbeit überführt und der Polizei eine Menge Arbeit abgenommen. Da wäre ein kleines Lob von Montes Seite ja wohl angebracht gewesen.


  Der Commissario äußerte sich jedoch nicht, seine Gesichtszüge blieben verschlossen. Ich hätte ihn gerne nach seiner Meinung gefragt, hielt mich aber zurück. Obwohl ich darauf brannte, einige anerkennende Worte zu hören, ermahnte ich mich, geduldig abzuwarten.


  Plötzlich meldete sich Guiseppe zu Wort. »Signora Pierini kann nicht die Täterin sein«, rief er aus. »Denn sie hat die Nacht mit mir verbracht!«


  Wir hörten alle abrupt auf zu reden und sahen unseren Koch entgeistert an. Giuseppe rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her, sein Kopf sah fast so rot aus wie die Krebse, die er so gerne zum Mittagessen servierte.


  »Sie und Signora Pierini?« Tante Sofia fand als Erste die Worte wieder. »Das sollen wir Ihnen glauben? Sie haben aber lange gebraucht, um den Mund aufzumachen!«


  »Ja, Signora Pierini und ich … Warum auch nicht?«, gab Giuseppe beleidigt zurück. »Was ist daran so komisch, wenn die Signora mich als Mann anziehend findet?«


  »Einiges …«, antwortete meine Tante. »Sie passt doch gar nicht zu Ihnen!«


  »Sie haben überhaupt keine Ahnung, welche männlichen Qualitäten ich besitze, gnädige Frau!«


  »Und Sie lassen mich hoffentlich in Ungewissheit«, konterte Tante Sofia. »Ich muss auch nicht alles wissen!«


  »Giuseppe, erzähle doch keinen Blödsinn«, meinte Maria zu dem Koch. »Eine Frau wie die Pierini sucht sich ihre Männer doch aus vornehmen Kreisen aus!«


  »Sie war verzweifelt und traurig – und ich habe sie getröstet!«, sagte unser Koch verärgert. »Wir haben uns zufällig beim Spaziergang am Meer getroffen, uns unterhalten und dann ist sie mit zu mir gekommen. Wir haben Rotwein getrunken und Signora Pierini hat ihr Herz ausgeschüttet. Sie hat meine Wohnung erst heute früh wieder verlassen!«


  »Sind Sie sich dessen ganz sicher?«, fragte Monte. »Können Sie bestätigen, dass die Signora die ganze Nacht bei Ihnen verbracht hat?«


  »Aber natürlich!«, antwortete er. »Signora Pierini hat für die Tatzeit ein Alibi!«


  Der Commissario stand langsam auf, und als er unsere enttäuschten Gesichter sah, versuchte er uns aufzumuntern.


  »Wir werden den Einbrecher und den Mörder schon finden«, sagte er. »Es ist nur eine Frage der Zeit!«


  »Giuseppe sagt aber nicht die Wahrheit«, meldete sich schüchtern meine Mutter. »Ich habe ihn nämlich vorhin in der Eingangshalle getroffen. Als ich ihm gesagt habe, dass er sehr erholt aussehe, erzählte er mir, dass er lange nicht mehr so gut geschlafen habe wie gestern Nacht. Er kann gar nicht wissen, ob Signora Pierini die ganze Nacht bei ihm war. Stimmt’s, Giuseppe?«


  »Wir müssen miteinander reden!«, sagte Commissario Monte zu unserem Koch. »Kommen Sie bitte mit!«


  Nachdem Onkel Pepe sich mit Maria erneut auf den Weg zum Wochenendhaus gemacht hatte – die beiden nahmen Tante Sofia und meine Mutter als Verstärkung mit –, setzte ich mich an den Küchentisch und machte einige Notizen. Monte ging mit Giuseppe in den Garten. Leider verstand ich nicht, was die beiden Männer redeten. Der Koch gestikulierte aufgeregt während des Gespräches. Er sah aus wie jemand, der sich um Kopf und Kragen redet.


  Wenn Signora Pierini die Nacht tatsächlich bei Giuseppe verbracht hatte, konnte sie nicht die Einbrecherin sein und hatte wahrscheinlich auch nichts mit den Morden zu tun. Vielleicht war es ein Zufall, dass ausgerechnet jetzt in das Wochenendhaus eingebrochen worden war. Andererseits, wenn Giuseppe die ganze Nacht durchgeschlafen hatte, dann hatte die Signora jederzeit die Möglichkeit gehabt, die Wohnung zu verlassen, ihr Alibi war in diesem Fall nichts wert. War unser Koch in der Nacht schnell eingeschlafen? Und wenn ja, warum? Hatte Signora Pierini etwas nachgeholfen und den Wein mit Hilfe eines starken Schlafmittels in einen Schlummertrank verwandelt? Womöglich hatte Giovanni an diesem Abend aber auch gar keinen Besuch gehabt. Es war immer noch nicht geklärt, ob er Signor Pierini etwas schuldete. Es konnte also gut sein, dass die geschäftstüchtige Ehefrau die Stelle ihres verstorbenen Mannes übernommen und den Koch in der Hand hatte. Vielleicht erließ sie ihm seine Schulden, wenn er für sie log, oder womöglich hatte sie Giuseppe sogar für den Einbruch engagiert und machte sich die Hände erst gar nicht schmutzig.


  Ich wollte gerade die Küche verlassen, um Fazio zu fragen, ob ich ihn am Empfang ablösen sollte, als die Tür aufging. Giuseppe ging, ohne mich anzusehen, an mir vorbei und machte sich mürrisch daran, die Zutaten für das Abendessen zusammenzusuchen. Commissario Monte bat mich darum, ihn zum Ausgang zu begleiten. Bevor er sich verabschiedete, sah er mich ernst an.


  »Haben Sie heute Abend frei?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete ich kühl. »Im Moment gibt es hier sehr viel zu tun!«


  »Überlegen Sie es sich in Ruhe, vielleicht finden Sie doch etwas Zeit für mich. Ich bringe meine Schwester erst einmal zum Bahnhof – sie fährt wieder nach Hause. Danach rufe ich Sie an. Bis dahin könnten Sie klären, ob Sie frei bekommen!«


  »Sie haben eine Schwester?«, fragte ich erstaunt. »Das wusste ich gar nicht!«


  »Sie haben sie doch kennengelernt«, sagte Monte. »In meinem Büro.«


  »Das war Ihre Schwester? Sie sieht Ihnen gar nicht ähnlich! Ich hätte schwören können, dass sie Ihre Freundin ist!«


  »Wieso meine Freundin?«, wunderte sich der Commissario. »Ich habe Ihnen letztens doch gesagt, dass ich nicht liiert bin!«


  »Sie lachten laut und scherzten miteinander, und als Sie aus dem Büro kamen, waren Ihre Haare ganz durcheinander. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung und die Frau hat sie amore mio genannt!«


  Monte sah mich lange an, bevor er mir antwortete. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Ich hörte mich an wie eine eifersüchtige Ehefrau.


  »Meine Schwester ist manchmal sehr kindisch und macht sich jedes Mal einen Spaß daraus, mich zu ärgern und meine Locken durcheinanderzubringen.« Montes Augen lächelten. »Und an diesem Tag ist die Klimaanlage ausgefallen, Sie haben ja auch wie verrückt geschwitzt. Was meine Familie betrifft: sie lachen alle gerne und nennen mich amore. Nachdem das geklärt ist, können Sie mit mir doch essen gehen, oder?«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, betonte ich vielleicht etwas zu energisch. »Sie können aufhören zu grinsen! Ich rufe Sie nachher an!«


  Da mein Cousin meine Hilfe gerade nicht brauchte, ging ich spazieren. Obwohl ich wusste, dass mich niemand mehr verfolgte, sah ich mich immer wieder um. Ich stellte erleichtert fest, dass kein Auto weit und breit zu sehen war, und machte mich gut gelaunt auf den Weg. Ich brauchte eine gute Stunde, um beim Haus von Davide Montinari anzukommen. Unterwegs überlegte ich mir, wie ich taktvoll, aber effektiv einige Informationen über seinen Bruder herausbekommen könnte.


  »Guten Tag, Signorina!«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter meinem Rücken, als ich durch den Gartenzaun den Rasen bewunderte. »Wollen Sie zu mir?«


  »Ich möchte Sie nur kurz stören«, sagte ich, nachdem ich mich vorgestellt hatte. »Hoffentlich halte ich Sie nicht bei der Arbeit auf!«


  »Heute habe ich meinen freien Tag«, lächelte mich Davide an. »Setzen Sie sich doch mit mir auf die Terrasse!«


  Während der freundliche Mann Kaffee für uns kochte, sah ich mir den zu dem Haus gehörenden Park an. Der Rasen war genauso grün, wie ich ihn mir nach der Erzählung meiner Tante vorgestellt hatte. Die ausladende Grünfläche wurde von groß gewachsenen Zypressen und perfekt beschnittenen Büschen umrandet. Von dem Parkeingang führte ein Kieselweg bis zu dem Haus, eine Reihe von alten Gusseisenlaternen beleuchtete abends den Weg. Das zweistöckige Haus aus Naturstein zog mich mit seinem südlichen Charme sofort in seinen Bann. Ich hätte mir gut vorstellen können, später einmal in einem ähnlichen Domizil zu leben.


  »Da bin ich wieder!« Davide stellte ein Tablett auf den runden Tisch. »Was möchten Sie denn von mir wissen?«


  »Ich möchte Ihnen erst einmal mein Beileid ausdrücken«, sagte ich. »Es muss schrecklich sein, zwei geliebte Menschen innerhalb weniger Tage zu verlieren. Zuerst Ihren Vater, dann Ihren Bruder … Schrecklich!«


  »Wie Sie sehen, bin ich nicht besonders bedrückt«, sagte mein Gegenüber mit einem bitteren Unterton in der Stimme. »Ich war in der Familie immer das schwarze Schaf!«


  »Ich habe gehört, dass Sie sich mit Ihrem Bruder nicht besonders gut verstanden haben, aber Ihr Vater fehlt Ihnen bestimmt!«


  »Wegen meines Vaters habe ich meine Träume aufgegeben! Nach dem Tod meiner Mutter bin ich hiergeblieben, damit er nicht einsam ist. Ich hätte gerne in Rom studiert, wollte aber meinen alten Herrn nicht alleine lassen. Luigi kümmerte sich kaum um ihn, trotzdem war er sein Liebling!«


  Davide nahm einen Schluck von seinem Kaffee und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das Leben ist so ungerecht! Mein Vater behandelte mich, als wäre ich sein Angestellter. Sein Erstgeborener, den er kaum zu Gesicht bekam, war sein ganzer Stolz. Mit ihm konnte er angeben. Mein Vater hat überall erzählt, was für eine großartige Karriere mein Bruder gemacht hat!«


  »Er war bestimmt auch stolz auf Sie, nur konnte er es vielleicht nicht ausdrücken!«


  »Als Luigi jünger war, hat er viel Blödsinn angestellt und damit meinen Eltern Kummer bereitet. Während seines Studiums ist er zur Vernunft gekommen und hat nach der Uni ein erfolgreiches Geschäft aufgebaut. Ich war nie rebellisch oder gar fordernd und hätte auch gerne bewiesen, dass ich zu etwas fähig bin. Ich wollte hier, vor Ort, eine Gärtnerei eröffnen, aber mein Vater war dagegen.«


  Davide schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe ihn um Startkapital gebeten, wollte Geld von ihm leihen, aber er hat mich abgewiesen. So bin ich weiterhin sein Verwalter geblieben und musste mich damit abfinden, dass ich nicht mein eigener Herr werde.«


  »Der Park ist wunderschön«, versuchte ich den sympathischen Mann aufzumuntern. »Man sieht, dass Sie ein Händchen für die Natur haben!«


  »Leider gehört mir hier bald gar nichts mehr«, sagte Davide bedrückt. »Ich muss das Haus verkaufen. Wie sich herausgestellt hat, hat mein Bruder heimlich geheiratet und seine Frau will ihren Anteil vom Erbe bekommen.«


  »Signor Montinari ist verheiratet gewesen?«, fragte ich verdutzt. »Das kann ich kaum glauben!«


  »Ich habe einen Brief bekommen, in dem mir ein Anwalt erklärt, dass seine Mandantin ihren Erbteil so schnell wie möglich ausgezahlt bekommen will. Ich bin aus allen Wolken gefallen. Von einer Ehefrau wusste ich bis dahin selber nichts!«


  »Ihr Bruder hat die Frau nie erwähnt?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie heißt sie denn?«


  »Ihr Name ist Rosella Leone.« Davide dachte kurz nach, bevor er weiterredete. »Vor einem Jahr hat Luigi meinen Vater auf einen gemeinsamen Urlaub in Australien eingeladen. Die beiden sollten drei Wochen lang unterwegs sein. Vater ist aber nach zwei Wochen zurückgekommen. Er hat vor Wut geschäumt, wollte mir aber nicht sagen, warum.«


  »Bestimmt war es zu einem Streit gekommen. Vielleicht konnten die beiden nicht damit umgehen, plötzlich so viel Zeit miteinander zu verbringen«, spekulierte ich.


  »Einige Tage nach seiner Ankunft hat mein Vater mit meinem Bruder telefoniert. Obwohl die Tür zu dem Arbeitszimmer geschlossen war, habe ich einige Sätze mitbekommen. Anscheinend hat Luigi unserem Vater während des Urlaubes seine Freundin vorgestellt und von Heiratsplänen gesprochen. Vater hat meinem Bruder in Australien wohl damit gedroht, ihn zu enterben. Er schien mit seiner Wahl nicht einverstanden gewesen zu sein. Nach diesem Telefonat aber hat sich mein Vater wieder beruhigt und nie wieder Streit mit Luigi gehabt.«


  Signora Frattini überreichte mir einen großen Obstkorb, als ich sie nach dem Besuch bei Davide aufsuchte.


  »Der ist für Maria«, sagte sie. »Ein kleines Geschenk gegen Kummer!«


  »Haben Sie von dem Einbruch gehört?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort ahnte.


  »Selbstverständlich! Ich habe auch eine Vermutung, wer die Täterin ist!«


  »Sie gehen davon aus, dass es eine Frau gewesen ist? Ich bin gespannt, wie Sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen sind!«


  »Ich habe meine Quellen«, lachte mich Signora Frattini an. »Und dazu auch noch eine blühende Fantasie!«


  »Wir wären ein perfektes Ermittler-Duo«, gab ich grinsend zurück. »Jetzt erzählen Sie bitte, was Sie vermuten!«


  »Ich habe einen Nachbarn, dessen Sohn Marco bei der Verkehrspolizei arbeitet. Der Junge ist zwar sehr nett, aber nicht besonders schlau, und er macht sich gerne wichtig. Manchmal geht die Angeberei so weit, dass er interne, polizeiliche Informationen ausplappert. Er denkt, dass er sich damit interessanter machen kann.«


  »Hat er deswegen noch nie Schwierigkeiten bekommen?«, fragte ich verwundert. »Eine Abmahnung zum Beispiel?«


  »Sein Chef ist ein alter Freund seines Vaters«, erklärte Signora Frattini. »Er drückt daher immer wieder ein Auge zu.«


  »Was hat die Verkehrspolizei mit unserem Fall zu tun?«


  »Marco hat heute, bevor er zur Arbeit gegangen ist, im Café Rose gefrühstückt. Er hat mit einigen Freunden direkt neben meinem Tisch gesessen, und während er schmatzend seine Bruschetta vernichtete, erzählte er, dass er in der Nacht Signora Pierini kontrolliert hat. Die Frau ist wohl zu schnell gefahren und deswegen aufgefallen.«


  »Unser Koch hat aber ausgesagt, dass die Signora die Nacht mit ihm verbracht hat!«


  »Das ist ein Blödsinn! Als ob die Pierini sich mit eurem Giuseppe abgeben würde!«


  »Wo und wann wurde Signora Pierini kontrolliert?«, fragte ich.


  »Marco ist heute Nacht auf der Strada Provinciale della Principessa, dem Weg zwischen Baratti und San Vincenzo, Streife gefahren. Der Junge hat behauptet, dass es kurz vor drei eine richtige Verfolgungsjagd gegeben habe und dass die Pierini sehr nervös gewesen sei, als man sie gestoppt hat. In dem Kofferraum des Autos haben Marco und sein Kollege ein Brecheisen gefunden.«


  »Damit hat sich ihr Alibi in Luft aufgelöst!«


  »Ich verstehe nur nicht, wieso sie so schnell gefahren ist. Sie war schon auf dem Heimweg, als sie erwischt wurde. Warum musste sie sich so beeilen?«


  »Ich vermute, dass sie tatsächlich Giuseppe besucht hat«, dachte ich laut nach. »Wahrscheinlich hat sie ein Schlafmittel in sein Getränk gemischt, und nachdem unser Koch tief und fest eingeschlafen war, machte sie sich auf den Weg nach Baratti.«


  »Vielleicht ist sie sich nicht sicher gewesen, wie lange das Mittel wirkt«, ergänzte Signora Pierini meine Gedanken. »Deswegen wollte sie sich beeilen.«


  »Und sie hat erst gar nicht damit gerechnet, nachts kontrolliert zu werden!«, fügte ich hinzu.


  »Jetzt muss man nur noch herausfinden, ob sie auch für die Morde verantwortlich ist«, nickte Signora Pierini. »Aber eine Einbrecherin ist sie mit großer Gewissheit!«


  »Ich brauche Urlaub!«, stöhnte Allegra ins Telefon. »Ich habe bestimmt ein Burn-out!«


  »Oh, du Arme! Wo tut es denn weh?«


  »Wenn ich den ganzen Tag am Strand läge, fände ich es vielleicht auch witzig, meine Freundin auf den Arm zu nehmen!«


  »Ich verbringe keine Minute am Meer«, rief ich aus. »Hier ist die Hölle los!«


  »Ich hoffe, dass du trotzdem Zeit findest, Notizen zu machen.« Allegra schien ein neues Buch von mir am Herzen zu liegen. »Finde schnell den Mörder und setz dich an deinen Schreibtisch! Ein Krimi, der auf wahren Tatsachen beruht, kann nur erfolgreich werden!«


  »Ich denke über deinen Vorschlag nach!«, gab ich mich geschlagen. »Du könntest mir aber helfen!«


  Ich erzählte meiner Verlegerin, was seit unserem letzten Gespräch geschehen war, und bat sie darum herauszufinden, wer Rosella Leone, die mysteriöse Ehefrau von Montinari, war. Nachdem Allegra versprochen hatte, mir bei der Recherche zu helfen, und mir eine detaillierte Beschreibung ihres neuen Freundes (»Diesmal ist es ernst!«) geliefert hatte, legten wir auf. Ich überlegte mir ernsthaft, ob ich tatsächlich bald einen neuen Krimi schreiben sollte.


  »Ihr seid ja schon zurück!«, rief ich aus, als ich Tante Maria und Sofia in Fazios Kräutergarten entdeckte. Die beiden sonnten sich auf einer Bank neben einigen großen Töpfen Rosmarin und bemerkten kaum meine Anwesenheit. Erneut waren sie in eine kleine Zankerei vertieft.


  »Du hast damals meine Puppe operiert«, klagte Maria gerade. »Du hast sie regelrecht aufgeschlitzt!«


  »Das war ein Notfall«, schnaubte Tante Sofia. »Deine Amelie hatte eine Blinddarmentzündung!«


  »Hatte sie nicht! Sie hatte nur zu viel gegessen und ihr Bauch tat weh!«


  »Und du hast meinen Pepi, mein süßes Kuscheltier, aus dem Fenster geschmissen«, konterte Tante Sofia. »Es hat an dem Tag geregnet!«


  »Ich habe den Pepi wieder aus dem Garten geholt und ihn gebadet, aber meine Puppe hat die OP nicht überstanden!«


  »Ihr seid sehr kindisch!«, rief ich dazwischen und setzte mich dazu.


  »Das sagt genau die Richtige«, schmunzelte Tante Maria, während sie Sofia ein Küsschen auf die Backe gab. »Wer wegen ungekämmter Haare behauptet, dass der Liebste eine Affäre hat, benimmt sich auch nicht besonders erwachsen!«


  »Schau dich immer um, bevor du ein Privatgespräch führst!«, kicherte Tante Sofia. »Obwohl, es wäre ja schade, wenn wir etwas verpassen würden!«


  »Wo ist meine Mutter?«, fragte ich und hoffte darauf, dass die beiden sich bald wieder ihrem Alter entsprechend benahmen.


  »Hast du den Commissario endlich angerufen?« Tante Maria überhörte einfach meine Frage. »Er hat bestimmt schon Hunger!«


  »Wäre es möglich, dass ihr euch aus meinen privaten Angelegenheiten heraushaltet?«, fragte ich, statt eine ausführliche Beschreibung meiner abendlichen Pläne zu geben. Ich fand es unmöglich, dass ich auch noch von meiner Familie beschattet wurde.


  »Nein«, kam es wie es aus einem Munde. »Niemals!«


  »Wir müssen dich endlich unter die Haube bringen!«, fügte Tante Sofia hinzu.


  »Nach deiner Hochzeit darfst du privat sein!«, nickte Tante Maria.


  »In Ordnung!«, sagte ich. »Und wo finde ich meine Mutter?«


  »Sie macht sich gerade frisch«, klärte mich Tante Sofia auf. »Ich schaue mal nach ihr. Dein Vater hat vorhin angerufen, wir holen ihn vom Bahnhof ab.«


  »Ich fahre euch«, bot ich Sofia an. »Wie schön, dass Papa heute Abend schon hier ist!«


  »Wir wollten aber mit deinem Vater noch in die Stadt«, erklärte Sofia, während sie aufstand. »Und du hast sowieso eine Verabredung!«


  Als ich mit Maria allein war, saßen wir eine Weile still nebeneinander. Ich machte die Augen zu und drehte mein Gesicht in die Sonne. Ich hörte den Vögeln zu, die gut gelaunt zwitscherten, und genoss die ruhigen Minuten in dem intensiv nach Kräutern duftenden Garten.


  »Ich wollte etwas klären«, sagte Maria plötzlich. »Ich möchte nicht, dass du ein falsches Bild von mir hast!«


  »Was meinst du, Tante Maria?«, fragte ich verwundert. »Ich liebe und bewundere dich doch! Du bist ein großartiger und warmherziger Mensch und ich bin immer glücklich, wenn ich einige Tage bei euch verbringen kann!«


  »Signor Montinari ist zwar der Vater von Fazio, aber ich bin nicht seine Mutter! Ich bin nicht fremdgegangen.«


  Maria redete leise, und während sie erzählte, fixierte sie ihre Schuhspitzen. »Onkel Pepe und ich konnten keine Kinder bekommen. Ich wurde einfach nicht schwanger. Damals habe ich mich noch gut mit Signor Montinari verstanden, er war ja Teil unserer Clique, und er hat von unserem unerfüllten Kinderwunsch gewusst. Eines Tages ist er aufgetaucht und hat uns eine abenteuerliche Geschichte erzählt.«


  Meine Tante hielt kurz inne, bevor sie weiterredete. Sie war entschlossen, mir die Wahrheit zu sagen, aber die Erinnerungen an früher machten ihr zu schaffen.


  »Als Signor Montinari jünger war, hat er viele Affären gehabt. Er hat sich nichts aus einer Familie gemacht, aber eine seiner Freundinnen wurde schwanger. Die Frau ist direkt nach der Geburt verschwunden, keiner hat jemals wieder etwas von ihr gehört. Das hat uns zumindest Signor Montinari erzählt. Er hat uns aufgesucht und gefragt, ob wir das Kind zu uns nehmen wollen. Ich weiß nicht, wie er es hinbekommen hat, wahrscheinlich hat er seine Kontakte spielen lassen, aber wir haben Fazio ohne Schwierigkeiten adoptieren können. Onkel Pepe wollte Fazio schon vor Jahren davon erzählen, dass er nicht unser leiblicher Sohn ist, aber ich hatte Angst und habe ihn davon abgehalten.«


  »Du hast nicht gewollt, dass er etwas mit Signor Montinari zu tun hat oder sich sogar auf die Suche nach der leiblichen Mutter macht, stimmt’s?«


  »So ist es«, nickte Maria. »Ich weiß, dass es falsch ist, Fazio die Wahrheit zu verschweigen, aber ich habe mich all die Jahre nicht getraut, mit ihm über seinen leiblichen Vater zu sprechen.«


  »Soll ich mit ihm reden?«, bot ich an. »Du kannst ihm doch nicht ein Leben lang verschweigen, wer sein Vater ist!«


  »Ich finde schon den richtigen Zeitpunkt für eine Erklärung.« Maria stand auf. »Aber jetzt muss ich mich um das Abendessen kümmern!«


  »Ich habe gar nicht mehr damit gerechnet, dass Sie mich anrufen.« Commissario Monte lächelte mich sanft an. »Schön, dass wir noch einen Tisch bekommen haben!«


  Das kleine Fischrestaurant, das Monte ausgesucht hatte, war vollkommen ausgebucht. Hektische Kellner rannten unermüdlich zwischen den Gästen und der Küche hin und her, eine größere Gesellschaft hielt das Personal ordentlich auf Trab.


  »Ist das da drüben nicht ein Mafia-Chef?« Ich zeigte auf einen kräftigen Mann mit Sonnenbrille und dicker Goldkette. »Über ihn wurde doch letztens in der Zeitung berichtet.«


  »Doch, doch«, bekam ich die Antwort. »Er ist sehr gefährlich! Am besten gehen wir woandershin essen!«


  »Wir haben aber schon bestellt«, protestierte ich. »Außerdem: Was soll uns schon passieren?«


  »Er könnte uns zum Beispiel nach dem Essen verfolgen! In einem silbernen Kleinwagen!«


  Ich musterte den Commissario und überlegte fieberhaft, wer alles noch von dem Detektiv-Lehrling wusste. Monte sah mich mit seinen wunderschönen braunen Augen ernst an, sein Blick verriet, dass er nicht scherzte.


  »Wer hat diesmal gepetzt?«, fragte ich. »Kann man denn gar keine Geheimnisse haben?«


  »Die Stadt ist klein, wenn es um Gerüchte geht! Warum haben Sie mich nicht über den Vorfall informiert?«


  »Ich wollte Sie mit dieser Kleinigkeit nicht belästigen!«, versuchte ich es mit einer Ausrede.


  »Wenn Sie verfolgt werden, muss ich es wissen. Anscheinend gefällt es jemandem nicht, dass Sie herumschnüffeln!«


  »Das nächste Mal rufe ich Sie wirklich an«, versprach ich. »Ab heute bin ich ganz brav!«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Monte schüttelte den Kopf. »Und deswegen werden wir ab heute zusammenarbeiten! Ich muss auf Sie aufpassen!«


  »Das hört sich ja gut an«, sagte ich. »Ich meine, ich bin gerne Ihre Kollegin!«


  »Haben Sie mir noch etwas verschwiegen?«, bekam ich die nächste Frage.


  Damit der Commissario sah, dass ich unsere Kooperation ernst nahm, erzählte ich ihm von dem Besuch bei Davide Montinari. Monte hörte mir schweigend zu, hin und wieder schrieb er etwas auf.


  »In Signor Montinaris Getränk hatte man einen starken Schlafmittel gemischt, so war es leichter, ihn umzubringen«, berichtete mir mein neuer Kollege, als ich mit meiner Beichte fertig war. »Wir haben ein Whiskyglas unter seinem Bett gefunden. Das Labor konnte Reste von Barbituraten in dem Glas nachweisen, hat aber keinen einzigen Fingerabdruck gefunden.«


  »Er hat bereits fest geschlafen, bevor er gestorben ist und hat deswegen keinen Mucks von sich gegeben.« Ich nickte. »Verdächtigen Sie Signora Pierini, die Morde begangen zu haben?«


  »Sie hat den Einbruch zugegeben, hat tatsächlich nach dem Schmuck gesucht. Mit den Morden können wir die Signora aber erst einmal nicht in Verbindung bringen. Wir prüfen gerade, wo sie sich zu den beiden Tatzeiten aufgehalten hat.«


  »Der Mafia-Boss kommt zu uns!«, flüsterte ich Monte zu, als der mürrisch dreinschauende Mann mit der Sonnenbrille plötzlich aufstand und unseren Tisch ansteuerte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete der Commissario belustigt. »Er ist kein Verbrecher, sondern ein Kollege von mir, der undercover ermittelt. Er hat aber tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mafia-Boss!«


  Obwohl mich der nächste Morgen mit wolkenlosem Himmel und warmen Sonnenstrahlen begrüßte, fiel es mir schwer, den Tag unbeschwert zu genießen. Nicht nur, dass meine Gedanken ununterbrochen um die Mordfälle kreisten, auch in meinem Bauch rumorte es die ganze Zeit.


  »Möchtest du wirklich nicht frühstücken, mein Schatz?«, fragte mich mein Vater, als ich ihn im Speisesaal antraf und freudig umarmte.


  »Ich habe gestern Abend zu viel gegessen«, antwortete ich. »Ich bekomme kein Häppchen herunter!«


  Der Restaurantbesuch mit dem Commissario hatte mit Bauchschmerzen geendet. Nachdem ich einen leckeren Tomatensalat und einen großen Teller Spaghetti Carbonara verputzt hatte, bestellte ich mir als Dessert ein Tiramisu. Schon nach dem zweiten Löffel von dem süßen Nachtisch hatte ich das Gefühl, dass ich gleich platzen würde, wollte aber vor meinem Tischbegleiter nicht verschwenderisch wirken. Nachdem ich gekonnt über die Stränge geschlagen und die Süßspeise in mich hineingestopft hatte, endete der Abend abrupt. Ich klagte über Müdigkeit, rollte seufzend nach Hause und legte mich erschöpft hin.


  »Geh doch spazieren«, schlug mein Papa vor. »Du bist ganz grün im Gesicht!«


  »Ich sollte Maria in der Küche helfen«, stöhnte ich. »Ich habe es ihr versprochen!«


  »Du werkelst in der Küche herum?«, lachte mein Vater. »Das ist doch mal eine erfreuliche Neuigkeit!«


  »Ich werde dich bekochen, wenn ich keine Bauchschmerzen mehr habe!«, versprach ich dem Skeptiker. »Jetzt schau doch nicht so verzweifelt! Erzähl lieber, was du alleine zu Hause gemacht hast.«


  »Die Tage sind schnell herumgegangen«, antwortete Papa. »Wir haben viel geprobt und ein neues Mitglied in unseren Reihen begrüßt. Leider kann diese Person nicht besonders gut singen.«


  »Warum wollte er dann in den Chor?«, wunderte ich mich.


  »Er ist der sechzehnjährige Neffe unseres Chorleiters«, erklärte mein Vater und zog dabei die Schultern hoch. »Er ist ein Computerfreak, und damit er unter die Leute kommt, hat seine Mutter ihn dazu verdonnert, bei uns mitzumachen.«


  »Steht er in der hinteren Reihe?«, schmunzelte ich.


  »So ist es!«, grinste mein Vater. »Wir haben ihm höflich vorgeschlagen, uns mit leisem Summen zu unterstützen.«


  »Der arme Junge«, rief ich aus. »Er hält bestimmt nicht lange durch!«


  »Ihm ist es egal, wo er geparkt ist«, kicherte mein Vater. »Der spielt eh die ganze Zeit auf seinem Handy herum!«


  Die frische Luft tat mir gut. Ich schlenderte langsam die Strandpromenade entlang und ließ meinen Blick über die spazierenden Menschen schweifen. Viele Urlauber standen in San Vincenzo früh auf und nutzten die angenehmen Morgenstunden zur Entspannung, während sich in der heißen Mittagszeit die Promenade leerte. Nach dem Mittagsschläfchen strömten die Besucher wieder heraus und erinnerten einen an eine große Bienenfamilie. Bis spät in die Nacht belebten gut gelaunte Touristen die Bars und Restaurants. Ich wollte mich schon auf den Rückweg machen, als ich auf einer Bank zwei Frauen entdeckte, eine ältere und eine jüngere. Es waren Signora Mazzini und Signora Colucci. Signora Mazzini sprang gerade auf, sie sprach so laut, dass ich sie auch aus der Entfernung gut hören konnte.


  »Ich weiß genau, was Sie vorhaben«, rief sie aufgebracht. »Sie sind eine verdorbene und geldgierige Person!«


  Die jüngere Frau ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, zündete sich eine Zigarette an und blies eine Rauchwolke in das Gesicht der anderen.


  »Das ist Körperverletzung«, schrie die schimpfende Signora fast hysterisch. »Man müsste Sie einsperren!«


  »›Man müsste Sie einsperren‹«, äffte die jüngere Frau die andere nach. »Ich rufe gleich die Polizei!«


  Signora Mazzini platzte fast vor Wut und rannte davon. Unterwegs stolperte sie, konnte aber ihr Gleichgewicht gerade noch zurückgewinnen. Ich trat zu Signora Colucci und sah sie fragend an.


  »Diese Frau ist doch verrückt.« Die hübsche Frau schüttelte den Kopf. »Obwohl ihr Liebling das Zeitliche gesegnet hat, ist sie immer noch rasend eifersüchtig auf mich!«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie Signor Montinari gekannt haben!« Ich setzte mich hin. »Haben Sie ihn beruflich kennengelernt?«


  »So ein Schwachsinn«, antwortete sie mit einem genervten Blick. »Ich habe den alten Mann kaum gekannt!«


  »Der ist gar nicht so alt gewesen«, sagte ich. »Auf mich hat er einen recht fitten Eindruck gemacht!«


  »Mamma mia!«, rief Signora Colucci. »Ich kann doch nichts dafür, dass alle Männer, auch die alten und fitten, mich umwerfend finden!«


  Ich musterte die Narzisstin verstohlen von der Seite und stellte widerwillig fest, dass sie trotz ihrer unnatürlich wirkenden Lippen und der von Chirurgen festgezogenen Haut eine attraktive Erscheinung war. Ich dachte an mein Spiegelbild an manchem Morgen und an die dunklen Ringe unter meinen Augen. Für einen frischen und strahlenden Teint musste ich mich richtig ins Zeug legen.


  »Sie wirft mir ernsthaft vor, mit ihrem Chef geflirtet zu haben«, klagte meine Sitznachbarin. »Dabei war ich doch auf dem Gartenfest so beschwipst, dass ich kaum stehen konnte! Diese alte Kuh denkt wirklich, dass ich hier auf Männerjagd bin. Sie unterstellt mir, dass ich Ausschau nach einem reichen, ledigen Mann halte!«


  »Was natürlich nicht der Fall ist!« Ich versuchte, nicht ironisch zu klingen. »Sie werden ja von Männern umschwärmt!«


  »Selbstverständlich«, schnaubte die Frau neben mir. »Aber ich will gar nicht erst heiraten!«


  »Machen Sie hier Urlaub?«, versuchte ich das Thema zu wechseln. »Soviel ich weiß, leben Sie in Florenz.«


  »Meine Mutter wohnt da, ich komme aus Rom. Ich liebe Großstädte und genieße es, mittendrin zu sein! In meiner Branche braucht man Kontakte, ich gehe fast jeden Abend aus!«


  Während ich mir überlegte, was Signora Colucci wohl arbeitete, zündete sie die nächste Zigarette an und musterte selbstverliebt ihre perfekt manikürten Hände. Die dunkelrote Farbe ihrer Nägel passte selbstverständlich zu ihrem Lippenstift und zu ihrem Outfit: eine schwarze Caprihose mit weißer Seidenbluse. Die Frau hatte ein sicheres Händchen für Mode.


  »Ich bin Vermögensberaterin«, teilte mir Signora Colucci mit einem Hauch von Überheblichkeit in der Stimme mit. »Ich verkehre mit sehr reichen Leuten!«


  »Tatsächlich?«, fragte ich. »Dann haben Sie bestimmt ein elegantes Büro in der Innenstadt von Rom!«


  »Ich arbeite von zu Hause aus«, bekam ich die Antwort. »Aber ich bin sehr viel unterwegs.«


  »Hätten Sie einen Tipp für mich, wie ich mein Geld vermehren könnte?« Es konnte nicht schaden, mir einen professionellen Rat einzuholen.


  »Lassen Sie Ihr Sparbuch unter Ihrem Kissen!« Signora Colucci stand auf und machte sich auf den Weg. »Sie sind nicht mein Kaliber!«


  Ich erhob mich langsam und holte die selbstsichere Geschäftsfrau mit einigen Schritten ein.


  »Sie haben etwas verloren!«, sagte ich in ruhigem Ton und drückte ihr die Kippen, die Sie vorhin achtlos auf den Boden geschleudert hatte, in die Hand. »Die stinken bis zum Himmel!«


  Zu der Beerdigung des alten Montinari kamen sehr viele Leute, der Friedhof füllte sich schnell mit in Schwarz gekleideten Trauergästen. Obwohl Davide sich mit seinem Vater nicht gut verstanden hatte, weinte er bitterlich und ungehemmt, als der Sarg in die Grube heruntergelassen wurde. Mir tat der Mann, der von seinen Eltern nicht beachtet und geliebt worden war, sehr leid. Ich stand zwischen Signora Frattini und Tante Sofia. Der Rest meiner Familie (»Natürlich gehen wir alle zum letzten Abschied des alten Herrn, das gehört sich so!«) stand etwas weiter von uns entfernt.


  »Die meisten Leute erwecken den Eindruck, als wollten sie endlich zum Leichenschmaus!«, sagte meine Tante zu mir.


  »Aber Tante Sofia«, flüsterte ich entrüstet. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Ihre Tante hat recht«, klinkte sich Signora Frattini in das Gespräch ein. »Der alte Montinari war nicht besonders beliebt. Keiner trauert ihm wirklich nach!«


  »Was gibt es denn zu essen?«, fragte meine Tante neugierig. Sie benahm sich unmöglich.


  »Kaltes Büfett«, erklärte die Marktfrau leise. »Luftgetrockneter Parmaschinken mit Melonenbällchen, Antipasti-Platte mit gegrilltem Gemüse und Rucola mit Gemüsekrokant an Parmesansplitter.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«, hörte ich Tante Sofia fragen.


  »Weil ich geholfen habe, alles vorzubereiten!«


  »Jetzt habe ich Hunger!«, sagte ich vorwurfsvoll und wunderte mich darüber, dass mein Magen schon wieder laut knurrte.


  »Ich finde es geschmackslos, in einem kurzen Rock zu einer Beerdigung zu kommen!«, wechselte meine Tante das Thema, während sie mit ihrem Blick auf eine junge Frau deutete.


  »Stimmt! Sie hätte ruhig einen knöchellangen Rock anziehen können!«, nickte Signora Frattini zustimmend.


  »Sie hat aber schöne Beine!«, stellte ich anerkennend fest.


  »Der eine Sargträger ist fast in die Grube gefallen, als er sie gesehen hat«, stichelte Sofia munter weiter. »Es passieren viele Unfälle am Arbeitsplatz!«


  »Besonders wenn man den Tag mit einem Schnaps beginnt«, murmelte Signora Frattini. »Der gute Mann kann sich nur mit Mühe aufrecht halten!«


  »Ich stelle mich zu meinen Eltern«, sagte ich und versuchte mich unauffällig von den zwei Lästermäulern zu entfernen. »Wir sehen uns am Büfett!«


  Nach der Zeremonie verließen die Trauergäste mit eiligen Schritten den Friedhof. Die Frauen erzählten sich gegenseitig den neuesten Klatsch und die Männer unterhielten sich über die kommende Weinernte. Eine fröhliche Sonntagsgesellschaft, die schnell vergessen hatte, warum sie sich an diesem Tag versammelt hatte. Ich wollte Davide mein Beileid ausdrücken, aber er eilte an mir vorbei, ohne mich zu bemerken.


  »Warten Sie«, rief er einer Frau im schwarzen Schleier nach. »Wir müssen reden!«


  Die Frau beschleunigte ihre Schritte, ohne zurückzuschauen, und stieg in ein Taxi ein. Außer Atem blieb Davide am Ausgang stehen und sah hoffnungslos verloren aus. Ich hörte Reifenquietschen, während das Auto mit der geheimnisvollen Signora um die Ecke abbog und eine kleine Staubwolke in der Luft hinterließ. Die Sonne sandte ihre Strahlen unbeteiligt in alle Richtungen.


  »Das Gift hat es bestimmt im Doppelpack gegeben«, warf Giuseppe, der es mit der Weinlese etwas übertrieben hatte, mit schwerer Zunge ein. »Zwei Packungen für einen Preis!«


  »Unser Adonis ist heute besonders originell!«, wandte sich Tante Sofia an den Koch. »Oder spricht nur der Alkohol aus ihm?«


  »Ich bin vollkommen nüchtern, gnädige Frau«, hickste Giuseppe, während er sich an seinem Stuhl festhielt. »Und ich weiß auch, dass hier eine Mörderin unterwegs ist!«


  »Wie kommen Sie denn zu dieser Erkenntnis, Sie Einstein?«, fragte meine Tante den Experten. »Oder wollen Sie uns andeuten, dass Ihre Signora Pierini etwas mit den Morden zu tun hat?«


  »Sie sitzt doch in der Zelle!«, rief der Koch aus. »Aber nur Frauen morden mit Gift!«


  »Das stimmt nicht«, warf Onkel Pepe, der gerne Krimis las, ein. »Auch Männer benutzen Gift!«


  »Meinetwegen«, Giuseppe rülpste leise. »Aber Signora Pierini kann nicht die Täterin sein!«


  »Ich habe mich vor kurzem mit Signora Mazzini unterhalten«, meldete sich plötzlich mein Cousin zum Wort, während er traurig aus dem Fenster sah. »Sie hat mir Pralinen angeboten, aber da ich so etwas Süßes nicht gerne esse, habe ich abgelehnt. Sie packte die Schachtel weg, wollte deren Inhalt später essen. Und nun ist sie tot, vergiftet! Ich kann es nicht fassen …«


  »Gibt es noch etwas, was uns vielleicht weiterhelfen könnte?«, fragte Commissario Monte an Fazio gewandt. Mein Cousin dachte nach und antwortete erst nach einigen Minuten.


  »Signora Mazzini und ich haben auf der Bank neben der Küchentür gesessen«, erzählte Fazio. »Während unserer Unterhaltung ist es mir so vorgekommen, als wäre jemand in der Küche.«


  »Konnten Sie erkennen, ob das eine Frau oder ein Mann war?«


  »Es war dunkel in dem Raum, ich habe nur einen Schatten hinter dem Fenster gesehen.«


  »Sie sind sich nicht sicher, ob tatsächlich jemand da war?«, fragte Monte.


  »Leider nicht«, antwortete mein Cousin. »Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet, dass sich jemand in der Küche aufhielt.«


  »Wo waren Sie zu der Tatzeit?«, mischte sich Tante Sofia in die Befragung ein und musterte Giuseppe mit einem stechenden Blick. »Vielleicht sind Sie der Täter?«


  »Was wollen Sie?« Unser Koch knickte fast ein, es grenzte an ein Wunder, dass er nicht zu Boden fiel.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die Fragen stelle?«, fragte der Commissario höflich, aber mit scharfem Ton, den Blick auf Sofia gerichtet.


  »Nur zu«, schnaubte meine Tante. »Sie sind ja die Polizei!«


  »Nun gut, wo waren Sie alle zur Tatzeit?«


  »Mein Mann und ich waren in unserer Wohnung«, versuchte Tante Maria die angespannte Situation aufzulockern. »Meine Schwestern und mein Schwager waren auch bei uns.«


  »Wir haben ferngesehen«, fügte meine Mutter leise hinzu. »Es lief eine Sendung über ein Camp im Urwald.«


  »Das ist eine Sendung, wo sich unwichtige Menschen zum Affen machen«, erklärte Tante Sofia dem Commissario das Konzept des Programms. »Wahrscheinlich schauen Sie sich so etwas nie an.«


  »Wir haben nach zehn Minuten umgeschaltet und haben uns lieber eine Schlagersendung angesehen!«, ergänzte Onkel Pepe die Aussage.


  »Ich bin im Kino gewesen«, meldete sich Rebecca schüchtern. »Ich war aber alleine da.«


  »Dann hast du kein Alibi!«, stellte Giuseppe mit glasigen Augen fest. »Aber du bist eh zu lieb und könntest keinem etwas antun!«


  »Ich war in meinem Zimmer und habe im Internet gesurft«, sagte ich als Nächstes.


  »Wenn der Mörder sich tatsächlich in der Küche aufgehalten und zugesehen hat, wie Signora Mazzini die Pralinenschachtel aufgemacht hat …« Onkel Pepe schüttelte sich bei dem Gedanken. »Dann heißt dies, dass er auch Fazios Tod in Kauf genommen hätte! Schließlich hätte mein Sohn auch von den Pralinen essen können!«


  »Sag doch so etwas nicht!«, rief Tante Maria entsetzt aus. »Das ist ein ganz schrecklicher Gedanke!«


  Commissario Monte notierte unsere Aussagen und wandte sich zum Abschied an unseren Koch.


  »Sie haben uns noch gar nicht erzählt, wo Sie sich zur Tatzeit aufgehalten haben!«


  »Er war im Weinkeller und hat sich volllaufen lassen!«, teilte Tante Sofia unaufgefordert mit.


  »Sie sind ein Fuchs, Gnädigste!«, grinste Giuseppe. »Und soeben haben Sie mein Alibi bestätigt!«, fügte er hinzu, bevor er mit einem lauten Plumps zu Boden fiel.


  »Signora Mazzini wollte heute Abend noch mit dir reden«, sagte Fazio bedrückt, als wir uns kurze Zeit später in den Garten setzten. »Von Frau zu Frau. So hat sie es ausgedrückt.«


  »Warum ausgerechnet mit mir?«, fragte ich verwundert.


  »Du weißt viel über die Morde«, antwortete mein Cousin. »Vielleicht deshalb. Sie ist zu mir in den Garten gekommen und wir haben uns unterhalten. Sie hat einen sehr einsamen Eindruck auf mich gemacht.«


  »Worum ging es in der Unterhaltung?«, fragte ich.


  »Sie hat mir erzählt, dass sie sehr traurig ist und ihren Platz in der Welt nicht mehr findet, hat sich an die alten Zeiten erinnert und gesagt, dass sie sich eine Familie, so wie unsere, wünscht.«


  »Hat sie dir etwas anvertraut, das wir bis jetzt noch nicht gewusst haben?«


  »Ich weiß nicht so recht. Meine Gedanken sind öfter mal abgeschweift, ich habe mir überlegt, aus welchen Zutaten ich eine Kräutermischung für das Grillfleisch zusammenstellen könnte. Ich habe ihr nicht richtig zugehört – es war eher ein Monolog ihrerseits, kein richtiger Gedankenaustausch.«


  »Denke noch einmal nach! Hat sie über ihre Beziehung zu ihrem Chef geredet?«


  »Sie hat lediglich erwähnt, dass er ihr geholfen hat, als sie sich in einer schwierigen Situation befand.«


  »Was war das für eine Situation?«


  »Das weiß ich nicht. Es war eigenartig, wie verbittert sie diese Unterstützung erwähnte. Ich habe sie aber nicht weiter nach ihrem Kummer gefragt.«


  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Ich sah auf den Himmel. Dunkle Wolken deuteten darauf hin, dass wir bald Regen bekommen würden. Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz ein. Ich zuckte zusammen, als sich das Gewitter einige Straßen weiter mit lautem Donnergrollen ankündigte.


  »Nachdem das Zimmer von Signor Montinari freigegeben worden war, hat die Signora seine Sachen in eine Kiste gepackt. Sie hat die Schachtel Pralinen in seinem Schrank gefunden. Anscheinend wollte ihr Chef sich damit bei ihr bedanken, hat aber vergessen ihr die Schokolade zu geben. Für die beste Sekretärin der Welt! stand auf dem Begleitzettel.«


  »Gut, dass du nichts davon gegessen hast«, sagte ich erleichtert. »Sonst wärst du jetzt vielleicht auch tot! Allerdings muss du diese Informationen dem Comissario weitergeben, die könnten bei den Ermittlungen wichtig sein!«


  Ich war fast fertig mit meinem Frühstück und überlegte mir, wie ich den Tag verbringen sollte. Maria bestand darauf, dass ich mir frei nahm, als mein Handy klingelte.


  »Ich hole Sie in einer Stunde ab«, sagte Commissario Monte kurz angebunden. »Wir treffen uns vor dem Hotel!«


  Der gute Mann verlor kein Wort darüber, wo wir hinfahren würden, und anscheinend ging er davon aus, dass ich immer zur Verfügung stand, wenn er anrief. Ich schluckte hektisch mein Brötchen herunter und eilte in mein Zimmer. Ich rechnete blitzschnell aus, wie viel Zeit ich brauchen würde, um mich in einen ansehnlichen Zustand zu bringen, und sprang unter die Dusche.


  Denkt dieser Mann etwa, dass er mich herumkommandieren kann? Ich wusch mir die Haare in Rekordzeit.


  Ich warte doch nicht den ganzen Tag auf seinen Anruf! Ich brauchte zwei Minuten, um mich komplett abzutrocknen.


  Ich bin eine sehr beschäftigte Frau und muss erst einmal überprüfen, ob ich überhaupt Zeit für ein Date habe! In zehn Minuten war ich komplett geschminkt.


  Ich sah mir den Kleiderhaufen auf meinem Bett an und stellte verzweifelt fest, dass ich nichts zum Anziehen hatte.


  »Ich wollte dich zu einem Spaziergang abholen, aber du hast ja anscheinend etwas Besseres zu tun!«, sagte Tante Sofia, die sich erst gar nicht mit Klopfen aufhielt und sofort in mein Zimmer platzte. Nachdem sie mit geschultem Blick meine Sammlung inspiziert hatte, zog sie eine Jeanshose und ein schwarzes T-Shirt aus dem Kleiderberg heraus.


  »Du musst dich beeilen! Dein Commissario ist gleich da!«


  »Wieso soll ich ausgerechnet diese Sachen anziehen?«, fragte ich und wunderte mich gar nicht, dass meine Tante von meinem Treffen mit Monte wusste.


  »Dein Blümchenkleid kannst du anziehen, wenn ihr das nächste Mal in ein romantisches Restaurant essen geht, den Rock und die Bluse hast du neulich angehabt, und die Teile sehen sowieso bieder aus, und das Leinenkleid knittert zu schnell. Den Rest kannst du direkt eintüten und beim Roten Kreuz abgeben! Ich fahre mit dir demnächst nach Florenz und wir kaufen einige hübsche Teile!«


  Ich musste schmunzeln, als ich mir meine Tante als persönliche Stilberaterin vorstellte, nickte aber tapfer. Ich zog mich an, nahm meine Handtasche und eilte auf die Straße.


  »Sie haben hoffentlich nicht vergessen, dass wir für heute verabredet waren!« Wir standen an einer roten Ampel und sahen geduldig zu, wie eine Gruppe japanischer Touristen die Straßenseite wechselte.


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete ich. »Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet!«


  Wann hatten wir uns verabredet? Ich ließ den Abend, an dem wir zusammen essen waren, Revue passieren und erinnerte mich schwach daran, dass ich während unserer Unterhaltung einmal ein wenig abwesend gewesen war. Monte hatte etwas erzählt und ich hatte dabei fasziniert seine sinnlichen Lippen beobachtet.


  »Geht das in Ordnung?«, hatte mich plötzlich der Commissario gefragt, und weil ich nicht zugeben wollte, dass ich mir, statt ihm zuzuhören, eine richtig romantische Kussszene mit ihm vorgestellt hatte, hatte ich genickt.


  »Wir sind gleich da.« Monte bog in einen Sandweg ein. »Die Hütte steht direkt am Straßenende!«


  Ich sah verstohlen auf die Rückbank des Wagens, aber bis auf eine Zeitung sah ich nichts, was einen Hinweis auf unser Ziel hätte geben können. Ob mich der Commissario in seinem Wochenendhaus bekochen wollte? Oder wohnte er hier? Bestimmt hatte er seine Einkäufe im Kofferraum versteckt und verwöhnte mich nachher mit einem köstlichen Mittagessen! Ich wusste, dass er ein leidenschaftlicher Hobbykoch war, und freute mich auf die kulinarischen Genüsse, die mir bevorstanden.


  »Pablo, jeder nennt ihn nur mit Vornamen, soll Besucher nicht besonders mögen. Wir müssen geschickt vorgehen, damit er redet!«


  Wer war dieser Pablo und warum musste er mit uns reden? Ich verstand nur Bahnhof, reagierte aber mit einem Kopfnicken. Hoffentlich merkte Monte nicht, dass ich keine Ahnung von unserem Vorhaben hatte.


  »Was wollen Sie hier?« Pablo hielt sich erst gar nicht mit einer Begrüßung auf. Der mürrische, alte Mann musterte uns unfreundlich. Seine Fischerhütte direkt am Meer sah mit den schneeweißen Wänden und blauen Fensterläden einladend aus. Die vielen Blumentöpfe, die um die kleine Terrasse herum standen, beherbergten eine bunte Sammlung von mit Liebe gepflegten Blumen.


  »Wir haben gehört, dass Sie Fisch verkaufen«, sagte Monte. »Wir brauchen etwas für unser Abendessen!«


  »Dann müssen Sie auf den Markt gehen«, antwortete Pablo. »Ich liefere jeden Mittwoch und Freitag!«


  »Wir möchten aber heute Abend eine leckere Fischsuppe kochen!«, lächelte Monte den Fischer an. »Können Sie vielleicht eine Ausnahme machen?«


  »Kann ich nicht«, bekamen wir die Antwort. »Und will ich nicht!«


  »Sie haben sehr schöne Blumen«, versuchte ich den alten Mann zu besänftigen. »Sie haben ein Händchen für die Natur!«


  Pablo ignorierte meine lobenden Worte und machte sich wieder an die Arbeit. Während er mit flinken Bewegungen seine Netznadel über ein Fischernetz führte – er arbeitete, ohne auf das Netz zu gucken –, behielt uns der alte Mann im Auge.


  »Was wollen Sie wirklich hier?«, fragte er plötzlich. »Brauchen Sie Informationen über die Mordopfer? Ich weiß doch, wer Sie sind!«


  Commissario Monte nickte kurz. Anscheinend hatte er den garstigen Mann mit einer lockeren Unterhaltung auf die Befragung einstimmen wollen. Sein Plan scheiterte aber daran, dass Pablo von Anfang an wusste, dass er ein Polizeibeamter war.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte der alte Mann.


  »Signora Pierini hat uns während ihres Verhörs von Ihnen erzählt. Sie hat Ihren Namen mit dem Raub an Juwelier Danesi in Verbindung gebracht!«


  »Hat sie das?«, fragte Pablo feindselig. »Was hat die Frau denn Ihnen erzählt?«


  »Waren Sie früher mit Signor Pierini und Signor Montinari gut befreundet?«, wollte Monte wissen. »Stimmt es, dass Sie drei in jungen Jahren unzertrennlich waren?«


  »Wir waren doch keine Mädchen, die die ganze Zeit Händchen haltend aufeinander hocken und albern kichern! Falls Sie darauf hinauswollen, dass ich mit den beiden Jungs krumme Sachen gedreht habe, muss ich Sie enttäuschen!«


  »Die beiden ›Jungs‹ standen im Verdacht, den Überfall ausgeübt zu haben …«


  »… es wurde aber nie bewiesen, dass sie die Täter waren!«, unterbrach Pablo den Commissario aufgebracht. »Bevor Sie keine handfesten Beweise haben, sind Sie kein Stück besser als die plappernden Frauen mit ihrem Dorfklatsch!«


  »Halten Sie sich bitte jederzeit zur Verfügung«, schloss Monte das Gespräch ab. »Ich werde unter Umständen auf Sie zurückkommen!«


  »Keine Sorge«, antwortete der Mann schnippisch. »Ich werde mich nicht in die Dominikanische Republik absetzen. Ich habe doch nichts verbrochen!«


  »Was halten Sie von dem Mann?«, fragte der Commissario, als wir uns nach der Befragung auf den Weg zu einem kleinen Café machten.


  Wollte er wirklich wissen, was ich dachte? Bis jetzt hatte er mich kaum in die Ermittlungen einbezogen und ich verstand nicht, warum er mich ausgerechnet heute mitgenommen hatte.


  »Er weiß genau, was damals gelaufen ist, will aber seine Freunde nicht schlechtmachen«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass er etwas mit den Morden zu tun hat. Er scheint ein bescheidener Mann zu sein. Sollte er gewusst haben, wo die Beute ist, hätte er sie längst holen können!«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht! Manchmal wittere ich auch da eine Verschwörung, wo es gar keine gibt. Deswegen ist es gut, dass Sie mitgekommen sind und sich unvoreingenommen Ihre Meinung bilden!«


  »Für mein fachkundiges Urteil bekomme ich aber eine große Portion Tiramisu«, klärte ich Monte auf. »Umsonst arbeite ich nicht einmal für Sie!«


  »Ich habe vorhin unsere Grazien in der Stadt getroffen!«, erzählte ich Onkel Pepe, während ich mich zu ihm setzte. »Meine Tanten und meine Mutter kichern und reden durcheinander und benehmen sich wie kleine Mädchen!«


  Mein Onkel stöhnte leise und schob mir einen Zettel, den er vorhin geschrieben hatte, unter die Nase.


  Die beste Freundin meiner Frau ist komplett durch den Wind. Seitdem sie ihren Freund vor zwei Monaten kennengelernt hat, benimmt sie sich, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. Sie redet ununterbrochen von ihrer Beziehung, kichert ständig wie ein Teenager, gibt tagtäglich eine detaillierte Beschreibung ihres Sexuallebens. Letztens wollte sie, dass wir mit ihr und ihrem Freund zum FKK-Strand gehen. Wir haben natürlich abgelehnt, bei so einer Schweinerei machen wir bestimmt nicht mit!


  Diese Woche feiert unsere Freundin ihren Geburtstag. Ich habe keine Lust auf die Feier, werde aber trotzdem hingehen. Schließlich wird jemand nur einmal im Leben achtzig Jahre alt.


  Maria hatte mir vor einigen Tagen davon erzählt, dass ihre Schulfreundin, die ›verrückte Camilla‹, bald Geburtstag hatte und in ihrer Heimatstadt feiern wollte. Es sollte eine große Party geben, eine, an die man sich auch Jahre später noch erinnern würde. Camilla war berühmt dafür, dass sie ausgefallene Ideen hatte, als Designerin hatte sie sich mit absurden und manchmal gar morbiden Modekollektionen einen Namen gemacht. Sie ließ ihre Models als Zombies herumlaufen oder verkleidete die jungen, dürren Frauen als Mumien. Sie verwandelte den Laufsteg in einen Friedhof oder entwarf für ihre Shows Kulissen, die an die Londoner Slums der Dreißiger Jahre erinnerten. Zum Abschluss einer Modenschau trat Camilla stets selber auf die Bühne. Die groß gewachsene und hagere Frau mit den männlichen Gesichtszügen und kurzen Haaren ließ sich minutenlang vom Publikum feiern.


  »Lass mich raten«, grinste ich meinen Onkel an. »Die Jagd nach einem originellen Geschenk ist eröffnet!«


  »Nicht nur das!« Er kratzte sich am Kopf. »Camilla ist mit ihrem Freund bereits angekommen! Es ist erst einmal vorbei mit der Ruhe!«


  »Das kann heiter werden«, lachte ich. »Die gute Frau wird für eine ausgefallene Unterhaltung während ihres Aufenthaltes sorgen!«


  »Ihr Freund ist dreißig Jahre jünger als sie.« Onkel Pepe schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie nennt ihn ihren ›Jungbrunnen‹!«


  »Deswegen ist sie voller Energie«, kicherte ich. »Das ist also ihr Geheimnis!«


  »Sie ist gerade dabei, ihre Feier zu organisieren. Sie wollte tatsächlich tanzende Männer in knappen Höschen für den Abend engagieren.« Mein Onkel war ernsthaft empört. »Ihr Freund, dieser Esel, macht bei jedem Blödsinn mit! Das ist doch ein Waschlappen!«


  »Diese Jungs könnten doch für sie die Hüllen fallen lassen.« Ich deutete mit dem Kopf auf unsere Journalistenfreunde. Die beiden betraten gerade das Hotel. »Ein Duo-Auftritt vom Feinsten!«


  »Ach, die Zwillinge schon wieder«, knurrte Onkel Pepe. »Die haben uns gerade noch gefehlt!«


  »Ich hätte große Lust, den beiden einige Insider-Informationen zu geben!«, kicherte ich.


  »Du könntest denen erzählen, dass sie den vermutlichen Mörder knapp verpasst haben«, schlug mein Onkel vor.


  »Weil er sich auf den Weg ins Reisebüro gemacht hat«, schmückte ich seine Idee aus.


  »Wo er eine Schifffahrt buchen will.« Mein Onkel war wirklich kreativ.


  »Damit er sich absetzen kann.« Wir liefen auf Hochtouren.


  »Schau mal, die kommen zu uns!« Mein Onkel erhob sich. »Ich bin gespannt, ob du die beiden Schreiberlinge dazu inspirieren kannst, ihre Recherchen auf hoher See fortzusetzen. Wenn du erfolgreich bist, sehen wir die beiden so schnell nicht wieder!«


  Ich begrüßte die Zeitungsmänner freundlich, und nachdem ich bedauert hatte, wie unsere Unterhaltung das letzte Mal gelaufen war, verriet ich den beiden die Insider-Information. Die Journalisten versprachen mir, das Gehörte für sich zu behalten und zogen gut gelaunt von dannen.


  Lassen Sie die Finger von den Ermittlungen, sonst enden Sie auch schneller, als es Ihnen lieb ist! Ich behalte Sie im Auge!


  Nachdem ich die E-Mail gelesen hatte, sah ich mich unauffällig um. Bis auf das Schreiberling-Pärchen, das sich gerade vor dem Hoteleingang beriet, hielt sich nur Fazio, der Dienst am Empfang hatte, in meiner Sichtnähe auf. Damit Monte sah, dass ich mich an mein Versprechen hielt, leitete ich die Nachricht an seine E-Mail-Adresse weiter. Wahrscheinlich brachte uns diese Botschaft nicht voran. Ich nahm an, dass sie aus einem Internetcafé abgeschickt worden war. Selbst wenn man die IP-Adresse des Cafés herausfinden konnte, schien es mir unwahrscheinlich, den Absender zu ermitteln. Andererseits musste man einen Drohbrief doch ernst nehmen. Ich sollte Personenschutz bekommen, eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung konnte nicht schaden. Am besten übernahm der Commissario die Tagesschicht, und während wir zusammen ermittelten, passte er auf mich auf. Ich fragte mich, ob er alleine auf diese Idee kommen und mir seine Dienste anbieten würde – oder musste ich ihm etwas nachhelfen und ihm dazu raten, mich ab heute nicht mehr aus den Augen zu lassen? Da klingelte auch schon mein Telefon.


  »Sie brauchen einen, der auf Sie aufpasst!« Der Commissario konnte Gedanken lesen. Der erste Schritt war getan.


  »Am besten vierundzwanzig Stunden am Tag!«


  Ganz meiner Meinung. Der Plan lief wie am Schnürchen.


  »Keine Widerrede, es ist mein Ernst!« Ich dachte nicht daran, mich zu widersetzen, sondern fügte mich ganz und gar Montes Willen.


  »Ich schicke einen jungen Kollegen vorbei, der wird die nächsten Stunden Ihr Begleiter sein! Seien Sie nett zu ihm, er tut nur seine Pflicht!«


  »Jetzt übertreiben Sie aber!« rief ich aus, bevor ich auflegte. »Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten!«


  »Überraschung!« Diese Stimme kannte ich gut. »Was machst du da unten?«


  »Ich habe versucht, den Computer neu zu starten«, antwortete ich, während ich mich aufrichtete. »Der Router wurde unter der Theke platziert.«


  »Es ist lustig, wenn du auf allen vieren herumkriechst«, grinste Allegra. »Die Farbe deines Gesichtes ist ein Gedicht wert!«


  »Ich habe mich vorhin am Kopf gestoßen!«, entgegnete ich verärgert. »Das tat richtig weh!«


  »Hoffentlich kannst du noch klar genug denken, um mir ein Zimmer zu geben! Ich verbringe die nächsten Tage bei euch.«


  »Hast du schon wieder Urlaub?«, wunderte ich mich. »Du warst doch vor kurzem in der Karibik!«


  »Und ich bin völlig erledigt zurückgekommen! Die tropischen Temperaturen und die Lebensfreude der Einheimischen machen einen fertig! Die ganze Zeit in Feierlaune, kaum Schlaf und lange Nächte in den Bars. Für so einen Aktivurlaub bin ich zu alt!«


  »Du hast Glück, es ist gerade ein Zimmer frei geworden!« Allegra tat mir wegen ihrer anstrengenden Abenteuer nur mäßig leid. »Es ist ein ausgesprochen ruhiges Zimmer!«


  »Nehme ich! Ich brauche viel Schlaf!«


  »Konntest du etwas über Rosella Leone herausfinden?«, fragte ich neugierig. »Ich selber habe im Internet nichts gefunden!«


  »Diese Frau scheint nicht zu existieren«, antwortete sie. »Meine Recherchen haben auch nichts ergeben!«


  »Das ist eigenartig. Womöglich stimmt die Geschichte über ihre Ehe mit Montinari gar nicht und jemand versucht Davide über den Tisch zu ziehen!«


  »Wer ist denn der gut aussehende Mann dort?« Meine Verlegerin zeigte auf Fazio, der mit Korb und Gartenschere ausgestattet durch die Halle lief. »Ist das euer Gärtner?«


  »Das ist mein Cousin«, lachte ich. »Der Sohn von Maria. Er geht bestimmt in seinen Kräutergarten, den er mit viel Liebe und Talent pflegt.«


  »Ich habe mich schon immer für Kräuterkunde interessiert«, sagte Allegra. »Es ist höchste Zeit, dass ich mich in die Materie vertiefe!«


  »Aber Allegra«, rief ich aus. »Du hast doch einen Freund!«


  »Die Geschichte war schneller zu Ende, als ich bis drei zählen konnte«, sagte meine Verlegerin grinsend. »Ich bin wieder frei!«


  »Ist das nicht die Kette von Signora Mazzini? Die hat sie doch bei ihrer Ankunft getragen!«


  Maria zeigte auf Rebeccas Hals, als das Mädchen in der Mittagspause in die Küche kam und sich an den Tisch setzte. Rebecca wurde rot und versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen.


  »Die hat mir die Signora geschenkt!«, sagte das Mädchen etwas zu laut.


  »Und warum?«, wunderte sich meine Tante. »Du hast sie doch kaum gekannt!«


  »Sie ist immer in ihrem Zimmer geblieben, wenn ich bei ihr aufgeräumt habe! Wir haben uns viel unterhalten, besser gesagt: Sie hat geredet und ich habe ihr zugehört. Ich glaube, sie war sehr einsam. Irgendwann hat sie mir die Kette geschenkt. Vielleicht aus Dankbarkeit, weil ich ihr zugehört habe.«


  »Und du hast die Kette einfach angenommen?« Maria sah das Mädchen skeptisch an. »Die sieht richtig wertvoll aus!«


  »Dann gebe ich sie Ihnen.« Das Mädchen war den Tränen nahe. »Ich wusste nicht, dass es verboten ist, ein Geschenk anzunehmen!«


  »Ist ja gut«, sagte meine Tante schnell. »Du darfst die Kette natürlich behalten!«


  »Selbstverständlich darf sie das«, mischte sich Tante Sofia, die mir gerade einige Küchentechniken beibrachte, ein. »Du hast damals die wertvolle Brosche auch behalten!«


  »Mamma mia!«, verdrehte Maria die Augen. »Soll ich nachher auf dem Dachboden nach der Brosche suchen?«


  »Brauchst du nicht«, schnaubte Tante Sofia. »Jetzt will ich sie gar nicht mehr haben!«


  »Was hat Signora Mazzini dir erzählt?«, wandte ich mich an Rebecca, die sich inzwischen beruhigt hatte und eine große Portion Spaghetti in sich hineinschaufelte.


  »Sie hat gesagt, dass das Hotel sehr schön ist, und den Kräutergarten gelobt!«, erzählte das Mädchen voller Stolz und mit vollem Mund.


  »Was hat sie noch gesagt?«, forschte ich weiter.


  Rebecca dachte konzentriert nach. Es dauerte etwas, bis sie sich uns mit breitem Lächeln erneut zuwandte.


  »Auch mich hat sie gelobt, weil ich so gründlich arbeite!«


  »Hat die Signora etwas erzählt, das uns weiterhelfen könnte?« Tante Sofia klang ungeduldig. »Bestimmt hat diese rundum zufriedene Frau ihren Mörder gekannt!«


  »Signora Mazzini hat nicht erwähnt, dass jemand sie hasste.« Rebecca nahm noch eine Portion Spaghetti. »Allerdings hat sie in einem sehr herablassenden Ton über Signora Colucci gesprochen!«


  »Was hat die Signora über sie gesagt?«, wollte ich wissen. Obwohl Signora Mazzinis Abneigung gegenüber der jungen Frau keine Neuigkeit für mich war, hoffte ich darauf, etwas mehr von dem Konflikt der beiden zu erfahren.


  »Ich glaube, sie war eifersüchtig!«


  »Warum in aller Welt war sie eifersüchtig auf die aufgemotzte Pute?«, rief Tante Sofia aus. »Frauen wie die gibt es doch wie Sand am Meer!«


  »Sie ist schon sehr hübsch!«, stellte Maria fest.


  »Und viel jünger als Signora Mazzini!«, ergänzte ich den Satz meiner Tante.


  »Ich möchte auf keinen Fall mit ihr tauschen«, sagte Tante Sofia. »Im Gegensatz zu ihr bin ich eine Naturschönheit!«


  »Möchtest du nicht einmal solche Lippen wie sie haben?«, grinste ich breit. »Ein bisschen Hyaluronsäure und fertig sind die vollen, sinnlichen Lippen!«


  »Tz.« Tante Sofia zeigte mir einen Vogel. »Mein Mann würde mich samt erotischen Lippen zu meiner Mutter zurückschicken!«


  »Signora Mazzini hat gemeint, dass Signora Colucci eine Trinkerin ist und mit jedem Mann flirtet!«, versuchte Rebecca die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. »Sie äffte sie sogar nach!«


  Rebecca stand auf, schnappte sich ein Glas und ging in der Küche auf und ab.


  »So ist sie gegangen«, sagte sie, während sie mit dem Hintern wackelte und das Glas fast aus der Hand fallen ließ. Meine Tanten und ich prusteten los und Rebecca, ermutigt von unserer Reaktion, machte weiter.


  »Sie sind ein sehr sympathischer Mann! Sehr sympathisch!« Rebecca machte die Stimme von Signora Colucci nach, während sie sich am Tisch festhielt. »Wenn ich nicht beschwipst wäre, würde ich Sie zum Tanzen auffordern!«


  »Diese bühnenreife Szene muss sich auf dem Gartenfest abgespielt haben!«, sagte ich. »Rebecca, du bist ein Naturtalent!«


  »So hat mir das Signora Mazzini vorgemacht«, sagte das Mädchen bescheiden. »Dieses eine Mal war sie sehr witzig!«


  »Sie haben die Frau auf dem Friedhof auch gesehen, oder?« Davide Montinaris Stimme klang hoffnungsvoll. »Könnten Sie eine Beschreibung von ihr geben?«


  »Sie hat doch einen schwarzen Schleier getragen«, sagte ich in den Hörer. »Ich habe ihr Gesicht nicht gesehen!«


  »Ich habe mich bei dem Taxiunternehmen erkundigt, aber obwohl ich ihren Fahrer gefunden habe, bin ich nicht schlauer geworden!«


  »Was hat der Taxifahrer erzählt?«, hakte ich nach.


  »Er hat seinen Fahrgast an der Strandpromenade rausgelassen. Sie hat kaum mit ihm geredet und ihm nur kurz mitgeteilt, wohin er sie fahren sollte. Die Frau ist hinter einem Zeitungskiosk verschwunden, mehr konnte mir der Mann nicht sagen!«


  »Meinen Sie, dass die geheimnisvolle Frau Rosella Leone sein könnte?«


  »Ich denke ja!« Davide klang entschlossen. »Wer sonst würde unter einem dicken Schleier zu einer Beerdigung kommen? Sie wollte auf Nummersicher gehen, dass mein Vater beerdigt wurde und sie ihren Erbteil einfordern kann!«


  »Es gäbe aber auch andere Möglichkeiten, warum eine Frau bei einer Beerdigung ihre Identität verheimlicht. Sie wissen schon, was ich meine!«


  »Mein Vater hat meine Mutter nicht betrogen«, teilte mir der Mann am anderen Ende der Leitung mit. »Eine Liebhaberin können wir ausschließen!«


  »Wahrscheinlich habe ich zu viele Telenovelas gesehen«, versuchte ich mich wegen meiner Vermutung zu entschuldigen. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten!«


  »Mein Vater hätte es nie riskiert, wegen einer Liebschaft aufzufliegen«, sagte Davide unbeteiligt. »Der Anschein einer glücklichen Familie war ihm sehr wichtig!«


  »Wann will Signora Leone ihre Angelegenheiten regeln?«


  »Der Anwalt hat keinen konkreten Zeitpunkt genannt«, bekam ich die Antwort. »Er wird sich aber bestimmt bald bei mir melden!«


  Als ich mich bei Onkel Pepe nach dem Abendessen erkundigte – einmal in der Woche überraschte uns mein Onkel mit einer ungewöhnlichen Köstlichkeit –, schrieb dieser einige Zeilen auf einen Zettel.


  »Bleib stehen, du Vieh!«, rief Jean Pierre verärgert. Die Schnecke, die fast so groß wie der Mann war, drehte sich kurz um und grinste den Koch frech an. »Fang mich doch, du Eierkopf!«, sagte sie und versuchte so schnell wie möglich die Küchentür zu erreichen. Jean Pierre wollte das unverschämte Tier einholen, rutschte aber auf der Schleimspur der Schnecke aus und prallte mit dem Kopf auf den kalten Küchenboden.


  Plötzlich wurde der Koch wach. Nachdem er seinen ersten Café au Lait intus hatte, überlegte er, was er an dem Abend kochen könnte. Er suchte nicht lange nach einer Idee.


  Sogar beim Kartenspielen hatte Onkel Pepe seine Kurzgeschichten-Ausrüstung dabei, das Schreiben war bei ihm mit dem Atmen gleichgestellt. Ich bewunderte ihn dafür, dass er jederzeit etwas Gescheites zu Papier bringen konnte. Ich hätte gerne einen Bruchteil seines Talents geerbt.


  »Wollen wir spielen oder hübsche, junge Frauen zum Lachen bringen?«, fragte mein Vater mit gespielter Empörung in der Stimme.


  »Wenn es geht, beides gleichzeitig!«, antwortete Onkel Pepe, während er seine Karten wieder in die Hand nahm.


  »Ich werde gewinnen«, rief mein Vater gut gelaunt aus. »Ich freue mich schon auf den Rotwein, den ich als Sieger bekomme!«


  »Nicht so schnell, junger Mann«, konterte mein Onkel. »Meine Karten bekam ich diesmal von Fortuna!«


  »Du bluffst nur«, rief mein Vater, während er in den Spiegel hinter Onkel Pepes Rücken sah. »Ich wette zwei Flaschen Wein, dass ich gewinne!«


  Ich gab dem Falschspieler und dem Verlierer einen Kuss auf die Wange und ging in die Küche. Giuseppe hackte gerade mit verärgertem Blick an ein paar reifen Tomaten herum. Ich hätte um nichts in der Welt mit dem Gemüse getauscht.


  »Dein Commissario behandelt mich wie einen Schwerverbrecher«, klagte unser Koch aufgebracht. »Ich habe doch bloß eine Nacht mit Signora Pierini verbracht!«


  »Hast du nicht«, sagte ich. »Sie hat doch den Einbruch zugegeben! Du hast ihr ein falsches Alibi gegeben!«


  »Ich habe aber nicht mitbekommen, wann sie gegangen ist! Vielleicht ist sie gar nicht die Einbrecherin!« Das Messer landete erneut mit voller Wucht in dem Tomatenfleisch.


  »Und warum hat sie dann eine Aussage gemacht, die sie belastet?« Ich war gespannt auf die Antwort.


  »Weil sie dazu gezwungen wurde!« Giuseppe wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und machte sich daran, einige Paprikaschoten klein zu hacken.


  »Bestimmt hat man ihr nichts zum Essen gegeben.« Ich sah Giuseppe ernst an. »Sie ist fast verhungert, und damit sie endlich wieder in die Knastkantine darf, hat sie sich selber belastet!«


  »Ich finde dich immer weniger witzig!« Der Gemüsezerstückler musterte mich feindselig. »Warum hast du mich bei Monte verpetzt?«


  »Ich habe nie mit ihm über dich geredet«, sagte ich der Wahrheit entsprechend. »Vielleicht hat deine Freundin ihm von deiner Spielsucht und deinen Schulden erzählt!«


  »Ich habe meine Schulden beglichen!« Die matschigen Würfel vor Giuseppe sahen unappetitlich aus.


  »Mit einem falschen Alibi!« Ich behielt den Notausgang im Auge. »Signora Pierini hat dich ganz schön über den Tisch gezogen.«


  »Das ist nicht wahr!«, brüllte Giuseppe und trat einen Schritt näher. Mein Blick wanderte auf das große Messer, mit dem der Koch herumfuchtelte, und ich drehte mich blitzschnell um. Mit nur drei Schritten erreichte ich die Tür und bereute es bereits, dass ich Montes jungen Kollegen, den mir der Commissario trotz meines Protestes zugewiesen hatte, nach Hause geschickt hatte.


  »Deine Gemüsekreation kannst du deiner neuen Freundin vorbeibringen«, rief ich zum Abschied. »Dann bekommt sie endlich etwas Vernünftiges zum Essen!«


  »Haben Sie den Mörder immer noch nicht gefunden?«


  Obwohl die Hitze fast unerträglich war, sah Signora Frattini wie frisch geduscht und aus dem Ei gepellt aus. Die Schürze saß, die Friseur auch, die Frau war zu beneiden.


  »Schwitzen Sie nie?«, stöhnte ich, während ich mich auf einem kleinen Hocker vor dem Gemüsestand niederließ.


  »Ich muss ja keine Ermittlungen führen und keine Kriminellen jagen!«, gab die Marktfrau die logische Antwort. »Hobbydetektive haben es heute nicht leicht!«


  »Kennen Sie den alten Pablo?«, fragte ich und nahm einen großen Schluck von der eiskalten Limonade, die mir die Signora anbot. Ich fragte erst gar nicht, woher sie die Eiswürfel für das Erfrischungsgetränk hatte. Wahrscheinlich stand ein amerikanischer Kühlschrank mit Crushed-Ice- und Wasserspender in ihrer Bude versteckt.


  »Natürlich kenne ich ihn!«, antwortete sie. »Hin und wieder bringt er mir Fisch für das Abendessen.«


  »Er ist kein freundlicher Mensch und besonders höflich ist er auch nicht«, sagte ich.


  »Pablo ist ein Einzelgänger«, erklärte mir Signora Frattini. »Man sollte ihn einfach in Ruhe lassen!«


  »Gegenüber Commissario Monte hat er sich recht feindselig benommen.«


  »Er hat früher viel mit der Polizei zu tun gehabt und hat einige Monate im Gefängnis gesessen«, klärte mich die freundliche Marktfrau auf.


  »Vielleicht ist er wieder vom rechten Weg abgekommen und gar nicht so ehrlich, wie er uns vormacht!«, dachte ich laut nach.


  »Das glaube ich nicht.« Signora Frattini lachte. »Er ist mürrisch und unfreundlich, aber völlig harmlos.«


  »Er wurde doch früher verhaftet!« Ich wunderte mich, dass die Signora einen Kriminellen in Schutz nahm.


  »Er war als junger Mann ziemlich hitzköpfig und hat keine Kneipen-Schlägerei ausgelassen. Einmal ist er bei einem Autodiebstahl dabei gewesen, aber nachdem er seine Strafe abgesessen hat, ist er nie wieder auffällig geworden. Er könnte keinem etwas tun, Sie müssen Ihren Mörder woanders suchen!«


  »Ich habe keine Ahnung, wer der Täter sein könnte.« Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich habe viele Informationen, komme aber kein bisschen weiter!«


  »Mich haben Sie noch gar nicht nach meinem Alibi gefragt«, sagte Signora Frattini schmunzelnd. »Vielleicht bin ich die Mörderin, und anstatt mich zu überführen, plaudern Sie mit mir!«


  »Also gut! Wo haben Sie sich zu den jeweiligen Zeitpunkten, als die Morde begangen wurden, aufgehalten?«, fragte ich und nahm eine Papiertüte und einen Bleistift von dem kleinen wackeligen Tisch, den die gute Frau neben den Gurken und Kohlrabis stehen hatte.


  »Notieren Sie bitte, dass ich jedes Mal zu Hause war«, sagte Signora Frattini belustigt. »Leider habe ich keine Zeugen dafür! Mein Mann schläft und schnarcht jeden Abend vor dem Fernseher. Er kann mein Alibi leider nicht bestätigen!«


  Bevor ich ging, drückte mir die Signora eine frische Ausgabe der Giornale D’Angelo, einer der örtlichen Zeitungen, in die Hand. Ich überflog den Artikel auf Seite eins und machte mich verärgert auf den Weg in die Redaktion der Zeitung. Ich hatte Blätter, die Tratsch und Klatsch verbreiteten, noch nie gemocht, und es wunderte mich immer wieder, dass solcher Schund gekauft wurde. Manche Schlagzeilen erinnerten mich an kaputte Luftballons, die kurz nach dem Aufblasen den Geist aufgaben, und viele Artikel erwiesen sich als Fantasieprodukte der Boulevard-Journalisten. Wenn es nichts Aufregendes zu berichten gab, erfanden sie eine Geschichte. Anhand von Paparazzi-Fotos wurden Vermutungen als unerschütterliche Tatsachen dargestellt, besonders gerne setzten die Journalisten Trennungsgeschichten in die Welt. Die Manipulation durch die Medien funktionierte wunderbar. Viele Leser glaubten jedes geschriebene Wort, ohne die Informationen zu hinterfragen.


  »Wer hat diesen Artikel verbrochen?«, fragte ich die blonde Sekretärin am Empfang, nachdem ich in die Redaktion von Giornale D’Angelo geplatzt war. »Ich will ihn sprechen!«


  »Das geht nicht.« Die junge Frau sah gelangweilt von ihrem Monitor auf. »Der Chef kann jetzt nicht!«


  »Hat er diese Lügengeschichte geschrieben?« Ich zeigte die aktuelle Ausgabe.


  »Aber sicher, wer sonst?« Die Frau schob einen Kaugummi in den Mund. »Für die ersten drei Seiten ist immer Signor D’Angelo zuständig.«


  »Wann kann ich mit ihm reden?«, erkundigte ich mich.


  »Wenn Sie so herumbrüllen, kann ich Ihnen die Frage nicht beantworten!«


  »Sie wollen mir wohl keine Antwort geben«, rief ich aufgebracht aus. »Obwohl Sie bestimmt wissen, wann Ihr Chef Zeit für mich hätte!«


  »Zeit hat er mehr als nötig.« Die Blondine kaute fleißig auf ihrem Kaugummi. »Das ist nicht das Problem!«


  »Wieso kann ich ihn nicht sprechen, wenn er gerade nichts zu tun hat?«, fragte ich betont ruhig und langsam. »Ich bin sehr gespannt auf Ihre Antwort!«


  »Seien Sie mal kurz leise!«, ermahnte mich die Frau. »Hören Sie das?«


  »Jemand schnarcht!«, stellte ich verwundert fest. »Schläft Ihr Chef etwa?«


  »Erraten!«, bekam ich die Antwort. »Er hat sich vor kurzem hingelegt! Der Chef befindet sich gerade im Tiefschlaf, das höre ich an seinem Schnarchen. Es kann eine gute Stunde dauern, bis er wieder aufwacht!«


  »So lange kann und will ich nicht warten«, teilte ich der Sekretärin mit. »Ich habe sehr viel zu tun!«


  »Sie können doch nicht einfach in sein Büro hineinstürzen!«, hörte ich hinter mir die empörte Reaktion der Frau. »Kommen Sie sofort zurück!«


  Ich brauchte etwas Zeit, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Durch die heruntergelassenen Rollläden sickerte nur wenig Tageslicht in das Büro von Signor D’Angelo herein. Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, in der ich den Chef vermutete. Das Sägewerk schreckte auf, als ich die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zuschlug. Ich entdeckte einen opulenten Mann, der sich vom Sofa hochquälte.


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte er schläfrig, während er nach seinen Schuhen suchte. »Die Bullen platzen immer ohne Anmeldung und mit viel Tamtam hier herein.«


  »Ich bin keine Polizistin! Obwohl ich Sie gerne verhaften und hinter Gitter bringen würde!«, raunte ich Signor D’Angelo zu.


  »Wer sind Sie dann?«, wunderte sich der Mann. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er die Rollläden hochgezogen hatte und sich endlich hinter seinen Schreibtisch setzte.


  »Warum schreiben Sie diese Lügen?« Ich warf die Zeitung auf den Schreibtisch.


  »›Keiner kann den Serienmörder aufhalten! Die Polizei ist machtlos!‹« Signor D’Angelo las die Zeilen laut vor und lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. »Der Titel ist genial, finden Sie nicht?«


  »Sie verbreiten Panik in der Stadt und verjagen die Touristen!«, raunte ich dem Mann zu.


  »Papperlapapp! Unsere Leser lieben doch solche Nachrichten!«


  »Hier steht, dass Sie aus sicherer Quelle wissen, dass der Mörder nach einer kurzen Schifffahrt wieder in der Stadt ist! Wie kommen Sie auf so einen Blödsinn?«


  »Meine Liebe, ich habe doch meine Informanten.« Der Mann lächelte mich süßlich an. »Ich weiß immer, was in der Stadt passiert!«


  »Sie schreiben von einem Serienmörder und machen die Polizei schlecht! Hat man Sie noch nie verklagt?«


  »Doch, einige Male musste ich vor Gericht«, gab der Mann zu. »Das macht aber nichts. Seitdem wir über den Serienmörder berichten, verkauft sich die Zeitung wie warme Semmeln!«


  »Sie erfinden irgendwelche Geschichten und verkaufen die, als würden sie auf Fakten beruhen!«, rief ich empört aus. »Haben Sie kein schlechtes Gewissen?«


  »In meiner Branche ist ein Gewissen fehl am Platz! Zugegeben, es gibt welche, die es ehrlich und gut meinen, aber das ist die Ausnahme. Die Leser wollen keine langweiligen Geschichten aufgetischt bekommen, sie brauchen Action und noch mal Action! Sie wollen über Katastrophen lesen, sich über bekannte Persönlichkeiten echauffieren und sich gruseln. Wir peppen die alltäglichen Geschichten etwas auf, und solange Angebot und Nachfrage stimmen, verdienen wir auch etwas daran.«


  »Man müsste solche Zeitungen wie Ihre verbieten!«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Das hat mit ernsthaftem Journalismus nichts zu tun!«


  »Kann schon sein«, rief mir Signor D’Angelo nach. »Können Sie meiner Sekretärin trotzdem Bescheid geben, dass ich einen doppelten Espresso brauche?«


  »Was halten Sie davon, wenn wir nach Florenz fahren?« Die freundliche Stimme am Telefon stimmte mich sofort fröhlicher. »Ich muss zwar kurz noch etwas erledigen, aber wenn ich fertig bin, könnten wir einen ausgiebigen Spaziergang in der Stadt machen!«


  »Das ist eine gute Idee«, antwortete ich. »Ich liebe Florenz! Wenn Sie wollen, kann ich direkt zu Ihnen kommen, ich bin sowieso in der Nähe!«


  Ein Ausflug mit dem Commissario. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer.


  »Sagen Sie aber zu Hause Bescheid! Nicht dass Ihre Familie wieder panisch nach Ihnen sucht!«


  »Aber natürlich«, rief ich aus. »Ich werde mich offiziell abmelden!«


  Ich überprüfte in einem Schaufenster, ob mein Outfit für eine romantische Unternehmung geeignet war. Das lange, weiße Kleid stand mir gut, der lockere Schnitt kaschierte geschickt kleine Problemzonen. Ich war zufrieden mit dem Ergebnis. Während ich mich schnellen Schrittes auf den Weg zum Polizeirevier machte, rief ich kurz Fazio an.


  Ich genoss jede Minute des spontanen Ausflugs mit dem Commissario. Wir schlenderten gemütlich durch die Altstadt, aßen in einer kleinen Trattoria unweit der Ponte Vecchio eine Pizza und besuchten die Uffizien. Mein Begleiter beeindruckte mich mit seinem Wissen – Monte schien ein wanderndes Kunstlexikon zu sein. Ich erfuhr von ihm, dass er sich als Kind sehr für Museen interessiert hatte und eine große Sammlung an Büchern über Kunst besaß.


  »Was haben Sie als Kind gemocht?«, fragte er mich, nachdem er ausführlich über seine jungen Jahre erzählt hatte. »Ich weiß nur, dass Sie sehr viel gelesen haben!«


  »Am liebsten erinnere ich mich an die Sommerferien«, erzählte ich. »Fazio und ich haben sehr viel Zeit am Strand oder im Garten hier in San Vincenzo verbracht. Wir haben Sandburgen oder ein Zelt aus Ästen gebaut, haben die Hotelgäste beobachtet und uns oft Geschichten zu den Leuten ausgedacht. Fazio war meistens sehr ernst, aber wenn man ihn kitzelte, konnte er gar nicht mehr aufhören zu lachen! Ich war immer sehr traurig, wenn die Ferien vorbei waren, und fand es sehr schade, dass mein Cousin nicht mein Bruder ist!«


  »Ich habe mich als Kind oft mit meiner Schwester gestritten«, schmunzelte Monte. »Sie ist etwas älter als ich, und wenn meine Eltern keine Zeit für uns hatten, haben sie das arme Mädchen dazu verdonnert, auf mich aufzupassen. Sie war damals alles andere als begeistert, sie spielte nicht gerne die Babysitterin!«


  »Das kann ich gut verstehen«, stimmte ich dem Commissario zu. Ich versuchte ihn mir als kleinen Jungen vorzustellen und bestand darauf, dass er mir Bilder von sich zeigte, wenn wir wieder zu Hause waren.


  Bevor wir nach San Vincenzo zurückfuhren, holten wir uns ein Eis und setzten uns auf eine Bank in der Innenstadt. Wir beobachteten die Leute. Die meisten von ihnen liefen mit Rucksäcken und Stadtplänen in der Hand herum, und wir versuchten zu erraten, aus welchem Land die Touristen kamen. Wir hatten freie Sicht auf ein Internetcafé, dessen Inhaber nicht über mangelnde Kundschaft klagen konnte.


  »Schauen Sie mal!« Ich wollte meinen Augen nicht trauen. »Ist das da drüben nicht Pablo?«


  »Ich sehe ihn nicht!«, antwortete der Commissario. »Wo soll er denn sein?«


  Ich deutete mit meinem Blick zu dem Internetcafé. Pablo stand direkt vor der Tür.


  »Er sieht ganz anders aus als sonst«, stellte Monte erstaunt fest. »Man erkennt ihn kaum wieder!«


  »Er hat einen eleganten Anzug an und ist frisch rasiert!«, rief ich aus.


  »Er geht jetzt rein! Ob er im Internet surfen will?«


  »Womöglich will er E-Mails beantworten«, überlegte ich. »In seiner Fischerhütte hat er bestimmt keinen Internetanschluss!«


  »Aber wieso geht er dann nicht in San Vincenzo in so einen Laden?«, wunderte sich der Commissario.


  »Vielleicht will er nicht, dass man erfährt, was er in seiner Freizeit macht«, mutmaßte ich. »Wer weiß, was er vorhat!«


  »Er führt bestimmt ein Doppelleben und ist in Wirklichkeit ein Mafiaboss!«, schmunzelte Monte. »Er trommelt gerade seine Leute per E-Mail zusammen!«


  »Wir wollen es nicht übertreiben«, lachte ich meinen Sitznachbarn an. »Aber es ist schon eigenartig, wie er sich verändert hat!«


  »Wenn er herauskommt, verfolgen wir ihn einfach!«, sagte Monte und sah mich ernst an.


  Die Idee fand ich gut, es hörte sich nach Abenteuer an. Ich überlegte mir, ob der Vorschlag ernst gemeint war, und wartete gespannt ab.


  »Jetzt kommt er heraus.« Der Commissario stand auf. »Die Operation Pablo kann beginnen!«


  Die Verfolgung gestaltete sich schwieriger, als wir dachten. Wir achteten darauf, dass wir Pablo nicht zu nahe kamen, ihn aber trotzdem nicht aus den Augen verloren. In der belebten Innenstadt wurden wir immer wieder von Touristen, die sich oft in Gruppen durch die Menge kämpften, getrennt.


  »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte der Commissario. »Nicht dass ich Sie noch verliere!«


  Aber gerne doch!, dachte ich und betrachtete uns in jedem Schaufenster, an dem wir vorbeiliefen. Wir gaben ein hübsches Paar ab, stellte ich fest und hielt Montes Hand ganz fest umklammert.


  »Stopp!«, rief der Mann an meiner Seite aus. »Er geht in einen Juwelierladen hinein!«


  »Das ist sehr verdächtig!«, sagte ich, als wir stehen blieben. »Ob er eine Skimaske dabeihat?«


  »Sie haben eine blühende Fantasie.« Monte lächelte. »Und wenn Sie sich konzentrieren, strecken Sie Ihre Zungenspitze heraus!«


  »Das stimmt nicht«, sagte ich. »Das haben Sie erfunden! Sie wollen mich bloß ärgern!«


  »Er kommt heraus, wir müssen weiter!« Der Commissario nahm wieder meine Hand. »Kommen Sie!«


  Wir liefen durch enge Gassen, passierten Touristenattraktionen. Pablo schien gar nicht mehr stehen bleiben zu wollen. Ich achtete die ganze Zeit auf meine Zunge, und auch wenn ich von dem Hetzjagd außer Atem war, atmete ich ausschließlich durch die Nase.


  »Können Sie noch?«, fragte Monte, als der Marathonläufer endlich stehen blieb und telefonierte.


  »Aber selbstverständlich!«, rief ich hechelnd aus und versuchte die Seitenstiche zu ignorieren.


  »Sie sollten joggen«, schlug der Commissario vor. »Mit der Sportart kann man wunderbar Ausdauer und Kondition verbessern!«


  »Er geht weiter!«, stöhnte ich leise und dachte ernsthaft über den Vorschlag mit dem Joggen nach. Ich hätte am liebsten meine Schuhe ausgezogen. Ich spürte deutlich, wie sich mindestens drei Blasen an meinem Fuß aufplusterten.


  »Er geht in einen Blumenladen!«, stellte Monte fest.


  »Stimmt«, schnaufte ich und sah mich nach einer Bank um. Da weit und breit keine Sitzmöglichkeit zu finden war, versuchte ich mich damit zu trösten, dass wir immer noch Händchen hielten.


  Kurz nachdem Pablo den Blumenladen verlassen hatte, blieb er an einem Platz neben einem alten Brunnen stehen. In der Hand hielt er einen opulenten, bunten Blumenstrauß. Er sah immer wieder ungeduldig auf seine Uhr und grinste breit, als eine hübsche Frau um die Ecke bog und auf ihn zusteuerte.


  »Das ist doch Rose!«, rief ich aus. »Sie ist also sein Geheimnis!«


  »Es ist manchmal schon erstaunlich, wo die Liebe hinfällt«, schmunzelte der Commissario, während wir uns auf den Rückweg machten. »Aber kriminell ist das bestimmt nicht!«


  »Wissen Sie noch, wo wir geparkt haben?«, fragte ich und überlegte ernsthaft, ob ich meine Schuhe doch ausziehen sollte. Montes Antwort klang nicht besonders beruhigend.


  »Es ist party time!«, rief Camilla aus. Die bis in die Morgenstunden dauernde Feier war eröffnet.


  Das Geburtstagskind hatte sich im letzten Moment dafür entschieden, statt im Hotel in einer Bar am Strand zu feiern. Tante Maria und Onkel Pepe sollten den großen Tag nicht mit Arbeit verbringen.


  »Wir werden uns alle verkleiden!«, teilte uns Camilla zwei Tage vor der Feier mit. Keiner wagte es, ihr zu widersprechen. Der kleine Kostümverleih in Hotelnähe wurde leer gefegt, manche Gäste mussten improvisieren.


  »Die Jungs haben sich richtig fesch gemacht«, sagte die Gastgeberin, als wir an der Bar ankamen und ihr unsere Geschenke überreichten. »Das gefällt mir!«


  Onkel Pepe und mein Vater fühlten sich in ihren Kostümen etwas eingeengt. Es hatte nichts Passendes in ihrer Größe gegeben, aber sie schlugen sich tapfer durch. Der lange Abend versprach lustig zu werden.


  »Warum habt ihr beide euch gleich verkleidet?«, fragte ich verwundert, als ich sie vor unserem Aufbruch zur Party im Hoteleingang erblickte.


  »Dein Vater wollte sich unbedingt als Superman verkleiden!«


  »Dein Onkel aber auch!«


  »Wir wurden uns nicht einig, wer eine bessere Figur als Superman abgibt …«


  »… und haben uns daraufhin entschieden, als Duo aufzutreten!«


  »Und was trägt Fazio?«, fragte ich und ahnte nichts Gutes.


  »Ich bin Spider-Man!« Mein Cousin tauchte plötzlich in einem hautengen Outfit wie aus dem Nichts auf. Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu beherrschen und ernst zu bleiben.


  »Du darfst lachen!«, rief Fazio selbstsicher aus. »Ich weiß genau, dass ich lächerlich, aber dennoch irgendwie fantastisch aussehe!«


  »Die Betonung liegt auf ›irgendwie‹, warf Tante Sofia trocken ein. »Ausnahmsweise möchte ich kein Foto von dir machen!«


  »Hier ist dein Besen!«, rief mir Rebecca, als Rotkäppchen verkleidet, zu. »Den will ich aber nachher wiederhaben!«


  »Du hättest wirklich etwas Hübscheres anziehen können!«, wandte sich Schneewittchens böse Stiefmutter an mich.


  »Aber Tante Sofia! Was hast du gegen Hexen?«, fragte ich etwas eingeschnappt.


  »Soll ich jetzt meinen großen Kochlöffel mitnehmen oder nicht?«, fragte uns Tante Maria, die sich nach langer und gründlicher Überlegung als Köchin verkleidet hatte.


  »Lass den hier!«, schlug ein Hase vor. »Nicht dass wir ihn noch verlieren!«


  »Du siehst süß aus, Mama«, sagte ich und streichelte die langen Hasenohren. »Pink und Weiß stehen dir sehr gut!«


  »Ich komme nicht mit«, maulte Giuseppe, als wir aufbrechen wollten. »Ich habe nichts anzuziehen!«


  »Mamma mia! Jetzt fangen die Männer auch noch damit an!« Tante Sofia verdrehte die Augen. »Natürlich kommen Sie mit!«


  »Und als was soll ich mich verkleiden, gnädige Frau?«, fragte Giuseppe schmollend.


  »Als unfreundlicher Koch, was sonst!«, antwortete meine Tante. »Auf geht’s!«


  Nachdem ich Camilla gratuliert und mir etwas zum Trinken besorgt hatte, schlenderte ich durch die feiernde Menge. Ich entdeckte meine Mutter, die einem sehr gepflegten und schlanken Mann mit traurigem Hundeblick zuhörte.


  »Sie werden es sehen!«, sagte der junge Mann gerade. »Mit gezupften Augenbrauen kommen Ihre schönen Augen viel besser zur Geltung! Für einen frischen Teint müssen Sie viel schlafen und trinken, und Ihre Lippen sollten Sie mit etwas Lipgloss zum Glänzen bringen!«


  »Vielen Dank für Ihre Schönheitstipps«, antwortete meine Mutter. »Sie kennen sich in Kosmetikfragen offenbar sehr gut aus!«


  »Ich bin ein Experte auf diesem Gebiet.« Der junge Mann klang sehr überzeugend. »Ich bin schließlich metrosexuell!«


  »Ich verstehe«, nickte Mama mitfühlend, obwohl sie keinen blassen Schimmer davon hatte, was ihr der junge Mann gerade gesagt hatte. »Lassen Sie aber den Kopf nicht hängen! Ihre Eltern sind bestimmt trotzdem sehr stolz auf Sie!«


  Die Bar und der Strand füllten sich schnell mit Menschen, die gut gelaunten Gäste sammelten sich um die zahlreichen Hochtische. Camilla nutzte die Gelegenheit und überraschte uns mit einer Modenschau. Die recht mageren Models sahen wie kleine Teufel aus, trugen aber weiße Flügel. Keiner fragte nach dem Motto von Camillas Kreationen. Nach dem Beifall zu urteilen fand das Publikum jedes Kleidungsstück großartig. Das Geburtstagskind genoss es, im Mittelpunkt zu stehen, und begrüßte jeden Gast einzeln. Während Camilla unermüdlich unter den Gästen herumwirbelte, stand ihr neuer Freund ganz alleine etwas abseits.


  »Ich glaube nicht, dass diese Beziehung lange anhalten wird!«, sagte Tante Sofia und deutete auf den schüchternen Mann. »Für ihn ist Camilla ein paar Nummern zu groß!«


  »Sie ist immer noch voller Energie und Tatendrang«, stimmte Maria ihrer Schwester zu. »Es ist bestimmt nicht einfach, mit ihr Schritt zu halten!«


  »Ist dir aufgefallen, dass der Bürgermeister einen großen Bogen um dich macht?«, erkundigte sich Tante Sofia.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass er auch eingeladen wurde«, antwortete Maria. »Ich werde ihn bestimmt nicht noch einmal zum Tanzen auffordern!«


  »Guten Abend, alle miteinander!«, hörten wir plötzlich eine Stimme hinter uns rufen. Ich hatte Mühe, Signora Frattini zu erkennen. Sie hatte nicht an Schminke gespart.


  »Guten Abend, lieber Panda!«, begrüßte Tante Sofia die Signora. »Wo bleibt Ihr Mann?«


  »Er wollte am Ende doch nicht mitkommen!«, bekamen wir die Antwort. »Mein Gatte guckt sich lieber alte Filme an.«


  »Mein Mann fühlt sich auch pudelwohl, wenn er alleine zu Hause ist«, tröstete meine Tante die nette Marktfrau. »Er geht nicht gerne unter Leute.«


  »Ich werde meine Augenbrauen zupfen!« Meine Mama trat an unseren Tisch und klang sehr überzeugt. »Ich möchte meine Augen besser zur Geltung bringen!«


  »Um Gottes willen, mach das ja nicht!«, rief Tante Maria entsetzt aus. »Weißt du nicht mehr, wie lächerlich ich aussah, nachdem mich Sofia damals behandelt hat?«


  »Du hast doch unbedingt gewollt, dass ich deine, ich zitiere, ›buschigen‹ Augenbrauen in Ordnung bringe!«, verteidigte sich meine Tante. »Ich habe das damals zum ersten Mal gemacht!«


  »Ich hatte plötzlich zwei dünne Linien über meinen Augen! Ich sah aus, als würde ich mich die ganze Zeit über etwas wundern!«, klagte Maria.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte ich zu den Streithähnen. »Ich habe etwas zu erledigen!«


  »Warum starren Sie mich so an?« Ich trat zu dem Mann, der vor der Bar stand und mich die ganze Zeit beobachtete. »Verfolgen Sie mich wieder?«


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?« Seine Stimme klang aufgeregt. »Kennen wir uns?«


  »Lieber Edoardo«, sagte ich. »Natürlich weiß ich, dass Sie die Superspürnase von San Vincenzo sind!«


  »Vielleicht war es doch ein Fehler, dass ich den Job wieder gewechselt habe!« Mein Gegenüber freute sich über mein Lob. »Denken Sie wirklich, dass ich als Privatdetektiv eine gute Figur abgegeben habe?«


  »Nein, nicht wirklich«, sagte ich. »Und anscheinend haben Sie kein Gespür für Ironie!«


  Edoardo sah mich traurig an, er tat mir fast leid. Ich bereute sofort, ihn beleidigt zu haben, und wechselte schnell das Thema.


  »Die Band ist super«, sagte ich. »Die spielen richtig gut!«


  »Sollen wir tanzen?«


  Ich lehnte dankend ab und schlug einen Spaziergang vor.


  »Ich wollte Sie nicht bedrängen«, entschuldigte sich Edoardo. »Ich finde Sie sehr hübsch und deswegen habe ich Sie die ganze Zeit angesehen. Ihr Kostüm steht Ihnen sehr gut!«


  »Danke!«, sagte ich und lächelte den jungen Mann an. »Wissen Sie immer noch nicht, wer Sie damit beauftragt hat, mich zu verfolgen?«


  »Leider nicht!«, bekam ich die Antwort. »Nachdem Signora Frattini mir geraten hat, mich von dem Geschäft meines Onkels fernzuhalten, habe ich mich nach einem neuen Job umgesehen!«


  »Es sind schon drei Morde passiert, aber von dem Täter gibt es immer noch keine Spur. Das ist sehr bedrückend.«


  »Ob die Polizei in Erwägung gezogen hat, nach mehreren Mördern zu suchen?« Mein Gesprächspartner blieb kurz stehen und sah mich nachdenklich an. »Signora Pierini würde ich durchaus zutrauen, ihren Mann umgebracht zu haben!«


  »Warum hätte sie das tun sollen?«, fragte ich. »Ihr Mann hat doch gut für sie gesorgt!«


  »Das bezweifele ich auch nicht«, antwortete Edoardo. »Aber sie hat in letzter Zeit öfter erwähnt, dass sie endlich eine Weltreise machen und sich vielleicht woanders niederlassen will.«


  »Sie haben gehört, wie die Signora von ihren Träumen redete?«, wollte ich wissen.


  »Ich nicht, aber meine Mutter. Wir haben einen kleinen Tante-Emma-Laden in der Stadt. Signora Pierini ist unsere Stammkundin.«


  »Wollte Signor Pierini seine Frau nicht auf den Reisen begleiten?«, hakte ich nach.


  »Er war vollkommen dagegen, wegzufahren! Er war der Meinung, dass solche Reisen nur unnötig viel Geld kosten – schließlich haben wir das Meer direkt vor unserer Nase. Von einem Leben woanders hat er auch nichts wissen wollen!«


  »Hat die Signora erwähnt, ob sie sich scheiden lassen wollte?«


  »Ohne ihren Mann wäre sie ziemlich leer ausgegangen!«, klärte Edoardo mich auf. »Deswegen ist sie bei ihm geblieben.«


  »Nehmen wir an, dass Signora Pierini ihren Mann ermordet hat. Was ist dann mit den anderen Mordfällen?«


  »Da kann ich nur mutmaßen!« Der ehemalige Hobbydetektiv, der sich nach und nach als Informationsgoldgrube entpuppte, sah mich ernst an. »Ich würde aber zuerst Davide ins Visier nehmen!«


  »Jetzt, wo sein Bruder tot ist, bekommt er alles!« Ich nickte und erwähnte nicht die geheimnisvolle Frau, deren Anwalt Davide angeschrieben hatte.


  »Das stimmt nicht«, rief Edoardo aus. »Er muss das Erbe wahrscheinlich teilen!«


  »Sie sind aber gut informiert!«, rief ich verdutzt aus.


  »Anscheinend hat Signor Montinari geheiratet und seine Frau stellt Ansprüche auf das Erbe«, antwortete Edoardo. »Jetzt fragen Sie sich bestimmt, woher ich so etwas weiß, stimmt’s?«


  »Ich bin in der Tat sehr erstaunt!«


  »Ich habe letztens Davide auf dem Markt getroffen. Wir haben uns unterhalten und ich habe ihn gefragt, ob er vorhat, eine Gärtnerei zu eröffnen. Jeder, der ihn etwas besser kennt, weiß, dass er schon immer ein eigenes Geschäft haben wollte.«


  »Er wäre bestimmt sehr erfolgreich mit seiner Idee«, stimmte ich zu.


  »Für ein Geschäft braucht er aber erst einmal Startkapital. Es kann Jahre dauern, bis sich seine Investitionen auszahlen.«


  »Möglicherweise müsste er das große Haus verkaufen, um genug Startkapital zusammenzubekommen«, dachte ich laut nach.


  »Das habe ich Davide auch gesagt. Er hat mir erzählt, dass er sich bereits auf dem Immobilienmarkt umgesehen und eine ungefähre Vorstellung davon hat, was sein Haus wert sei. Er hat aber auch gesagt, dass er vor dem Verkauf für klare Verhältnisse sorgen müsse. Ich habe ihn gefragt, ob er Schulden hat.« Edoardo hielt kurz inne. »Ich weiß, dass diese Frage ziemlich persönlich war, aber Davide hat mir meine Neugier nicht übel genommen. Er hat erzählt, dass er einen Brief von einem Anwalt bekommen habe. Wie es aussieht, hat sein Bruder heimlich geheiratet.«


  Eine Weile gingen wir wortlos nebeneinander weiter. Es wunderte mich sehr, dass Davide seine privaten Angelegenheiten so einfach preisgab, und ich fragte mich, wie viele Leute noch von Montinaris Frau wussten.


  »Wir können nicht ausschließen, dass Davide seinen Bruder umgebracht hat!«, sagte Edoardo plötzlich. »Nach dem Tod seines Vaters wurde er ungeduldig und damit er endlich seine Ideen verwirklichen konnte, musste der Bruder weg.«


  »Diese Theorie scheitert aber daran, dass er nie in dem Hotel gesichtet wurde. Weder zu dem Zeitpunkt, als Signor Montinari umgebracht wurde, noch später, als jemand die Pralinen in Montinaris Schrank versteckt hat«, sagte ich nachdenklich.


  »Das heißt aber nicht zwangsläufig, dass er als Täter nicht in Frage kommt!« Edoardo suchte nicht lange nach Argumenten. »Er hätte sich jederzeit ins Hotel schleichen können, ohne bemerkt zu werden. Im Hotel ist immer viel los, neben den Gästen halten sich auch zahlreiche Restaurantbesucher in dem Gebäude auf. Möglicherweise hat er sich verkleidet und damit seine Chance, nicht erkannt zu werden, erhöht.«


  »Darf ich Sie etwas fragen?« Ich wusste, dass ich meine Worte vorsichtig wählen sollte. Ich wollte den jungen Mann nicht wieder beleidigen.


  »Alles, was Sie wollen!« Edoardo lächelte mich an. »Obwohl Sie vorhin recht schnippisch zu mir waren, bin ich nicht böse auf Sie!«


  »Als Sie mich verfolgten, habe ich nicht den Eindruck gehabt, dass Sie für Detektivarbeiten besonders geeignet wären!«


  »Ja, den Job habe ich ordentlich vermasselt!«, grinste mein Gesprächspartner.


  »Heute Abend machen Sie hingegen einen sehr kompetenten Eindruck auf mich«, fuhr ich fort. »Anscheinend habe ich Sie ganz falsch eingeschätzt. Sie stellen logische Fragen und Ihre Argumente sind gut durchdacht!«


  »Und jetzt wollen Sie bestimmt wissen, wieso der Edoardo, der von den meisten Leuten für nicht besonders schlau gehalten wird, so vernünftige Gedanken äußern kann.«


  »Sie haben mich heute Abend sehr erstaunt!«, nickte ich anerkennend.


  Der junge Mann zeigte auf eine Bank und wir setzten uns hin. Wir sahen den spazierenden Leuten zu. Es dauerte etwas, bis Edoardo zu erzählen begann.


  »Nachdem ich kläglich versagt hatte, habe ich alles meinem Onkel gebeichtet«, schmunzelte er. »Ich musste mir eingestehen, dass ich für einen Job als Privatdetektiv völlig ungeeignet bin. Mein Onkel hat ganz anders reagiert, als ich befürchtet hatte. Statt mir den Kopf zu waschen, schlug er mir vor, mir eine Einführung in die detektivische Arbeit zu geben. Wir analysierten viele Fälle, und obwohl es mir am Anfang schwerfiel, Zusammenhänge zu erkennen und logisch zu denken, machte mir der Unterricht immer mehr Spaß.«


  »Sie haben wahrscheinlich auch über die aktuellen Mordfälle geredet und deswegen sind Sie jetzt so gut vorbereitet.«


  »So ist es.« Edoardo lächelte mich an. »Durch die vielen Notizen habe ich mir auch einiges gemerkt!«


  »Sie werden also doch in das Geschäft Ihres Onkels einsteigen?«, fragte ich.


  »Erst einmal bestimmt nicht!«, bekam ich die Antwort. »Ich müsste noch sehr viel lernen, um als Privatdetektiv zu arbeiten. Aber wer weiß? Vielleicht bin ich irgendwann einmal doch so weit!«


  »Die Geburtstagstorte wird gleich angeschnitten!«, verkündete der Sänger am Mikrofon, als ich bei meiner Familie wieder Platz nahm. Zwei Kellner schoben eine mehrstöckige Torte auf einem großen Küchenwagen vor die Bühne, das Publikum jubelte erneut. Das mit reichlich Zuckerguss überzogene Kunstwerk war eine Abbildung des Eiffelturms – Camilla liebte Paris. Die Spitze der Torte wackelte bei jedem Schritt gefährlich.


  »Ich hasse lange Reden«, ergriff das Geburtstagskind das Wort. »Lasst es euch schmecken und feiert schön weiter!«


  Es entstand ein kleiner Tumult bei der Kuchenausgabe. Manche Gäste sahen so aus, als hätten sie seit Tagen nichts gegessen. Jeder wollte ein Stück von der Torte haben, man hatte fast den Eindruck, dass es um Leben und Tod ging.


  »Es gab doch ein kaltes Büfett«, schüttelte Tante Maria den Kopf. »Die Leute können danach unmöglich immer noch Hunger haben!«


  »Die Torte wurde extra aus Frankreich eingeflogen. Der Konditor brauchte zwei Tage, um sie fertigzustellen«, berichtete uns Signora Frattini.


  »Jetzt sieht sie aus wie ein Schlachtfeld!«, bemerkte Tante Sofia. »Monsieur Konditor hätte sich die Mühe sparen können!«


  »Wie war Ihr Tag in Florenz?«, erkundigte sich Signora Frattini, nachdem sich die Mitglieder meiner Familie ebenfalls in der Schlange zum süßen Eiffelturm angestellt hatten.


  »Gibt es etwas, wovon Sie nichts wissen?«, fragte ich schmunzelnd und erzählte der guten Frau von unserem Ausflug.


  »Rose hat sie gesehen! Sie hätten sie grüßen sollen«, sagte Signora Frattini.


  »Sie war nicht alleine und wir wollten auf keinen Fall stören!«, erklärte ich. »Deshalb sind wir einfach weitergegangen.«


  »Einmal im Monat fährt sie nach Florenz und besucht ihre Freundinnen«, klärte mich die nette Marktfrau auf. »Nachmittags trifft sie ihren Onkel und die beiden gehen ins Theater.«


  »Pablo ist verwandt mit Rose?«, wunderte ich mich. »Das wusste ich gar nicht! Bringt er ihr jedes Mal Rosen mit?«


  »Ja, wenn es um seine Nichte geht, benimmt er sich wie ein Gentleman! Die ›Rosen für Rose‹, welche die hübsche Frau bekommt, stehen immer neben der Kasse in dem Café, sie sind wunderschön!«


  Signora Frattini musterte mich nachdenklich, und bevor sie sich ebenso auf das Schlachtfeld begab, machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit.


  »Sie haben angenommen, dass Pablo und Rose ein Paar sind, stimmt’s?«


  »Nein! So etwas habe ich wirklich nicht gedacht!«, antwortete ich schnell.


  »Doch, das haben Sie!«, widersprach die Signora lachend. »Und Sie haben sich auch überlegt, warum sich die hübsche Rose für einen älteren Partner wie Pablo entschieden hat!«


  Die Frau konnte Gedanken lesen, darüber bestand kein Zweifel. Für Signora Frattini war ich ein offenes Buch!


  Nachdem sich alle den Bauch vollgeschlagen hatten, löste sich unsere Runde auf.


  Mein Vater und Onkel Pepe zogen sich zum Kartenspielen an einen etwas entfernteren Tisch zurück, und obwohl sie sich auf das Spiel konzentrierten, schauten sie jedes Mal erfreut auf, wenn eine hübsche Frau an ihrem Tisch vorbeiging.


  Diesmal zerrte Tante Maria meine Mutter mit auf die Tanzfläche, und nachdem Mama ihre Hemmungen überwunden hatte, ging der Spaß erst richtig los. Ich hatte meine Mutter immer zurückhaltend und scheu erlebt und stellte jetzt amüsiert fest, dass die Mama, die ich zu kennen glaubte, mich tatsächlich doch noch zu überraschen vermochte.


  Tante Sofia und Signora Frattini gab es an diesem Abend nur noch im Doppelpack. Die beiden suchten sich einen geeigneten Platz, und von ihrem Tisch aus hatten sie den vollen Überblick über die Tanzfläche und die feiernden Gäste.


  »Kommt der Commissario nicht vorbei?«, erkundigte sich Tante Sofia, als ich mich kurz zu den tuschelnden Grazien setzte.


  »Vielleicht ist er schon da!«, rief Signora Frattini aus. »Sehen Sie den Tiger da drüben? Man sieht gar nicht, wer sich hinter der Maske verbirgt. Der sucht doch nach jemandem! Sollen wir ihm Bescheid geben, dass Francesca hier ist?«


  »Wehe, Sie rufen den Namen von Commissario Monte und mir durch die Menge!« Vor Signora Frattini standen bereits geleerte Likörgläschen, ich traute der Frau einiges zu.


  »Der hat doch vorhin mit einer Elfe getanzt!«, klärte uns Tante Sofia auf. »Die beiden haben einen sehr vertrauten Eindruck gemacht, die sind bestimmt ein Paar!«


  »Was ist mit dem Polizisten da drüben, der mit dem Rücken zu uns steht?«, fragte Signora Frattini.


  »Etwas mehr Fantasie dürfen Sie dem Commissario schon zutrauen. Er würde sich bestimmt nicht als Polizeibeamter verkleiden!«, antwortete Tante Sofia. »Außerdem habe ich vorhin sein Gesicht gesehen. Das ist nicht Monte!«


  »Wenn er ein bisschen romantisch ist, überrascht er uns in einem Froschkostüm. Francesca lächelt ihn an, küsst ihn und tadaaa – das Tierchen verwandelt sich in einen Commissario!«


  Signora Frattini gefiel ihre eigene Idee sehr und Tante Sofia stimmte ihrem Einfall mit eifrigem Nicken zu.


  »Ich glaube, ich hole mir etwas zum Trinken!« Ich stand auf und sah die kichernden Freundinnen kopfschüttelnd an. »Ihr werdet nie erwachsen!«


  »Er hat dich doch gar nicht verdient!« Giuseppe gab sein Bestes, um die weinende Rebecca zu trösten.


  »Meinst du das ernst?«, fragte das Mädchen, während es sich die Nase putzte.


  »Aber natürlich«, rief unser Koch aus. »Du hast etwas Besseres verdient!«


  Zum Beispiel einen wie ihn!, dachte ich, als ich an dem Tisch der beiden stehen blieb. Es war mir nicht entgangen, dass Giuseppe schon seit geraumer Zeit sanfte Gefühle für das Mädchen hegte. Seine verliebten Blicke verrieten ihn.


  »Rebecca wurde von ihrem Freund verlassen«, erklärte mir unser Koch. »Aber das weißt du bestimmt bereits. Schließlich bist du die Miss Marple von San Vincenzo!«


  »Er sollte mich heute als Wolf begleiten«, erklärte Rebecca mit weinerlicher Stimme. »Aber als ich ihn vorhin angerufen habe, hat er mir mitgeteilt, dass er Wölfe überhaupt nicht mag und sowieso eine Beziehungspause braucht.«


  »Das heißt doch nicht, dass alles vorbei ist«, versuchte ich das Mädchen zu trösten. »Er kommt bestimmt zu dir zurück!« Prompt erntete ich einen bösen Blick von Giuseppe.


  »Wir sind doch erst seit drei Wochen und zwei Tagen zusammen!«, rief Rebecca verzweifelt aus. »Wozu braucht er eine Pause?«


  »Du solltest dich schleunigst nach einem neuen Freund umgucken und den treulosen Hund eifersüchtig machen!«, schlug unser Koch vor.


  »Ich weiß nicht so recht«, antwortete Rebecca unsicher. »Vielleicht brauche ich etwas Zeit für mich, um den Trennungsschmerz zu verarbeiten!«


  »Aber nicht doch«, sagte der Koch. »Du brauchst jetzt einen starken Mann, der dich beschützt! Einen, der schlau ist und dich mit seinen Kochkünsten verwöhnt!«


  »Vielleicht hast du recht«, gab das Mädchen immer noch schluchzend zurück. »Ich kenne bloß keinen, auf den diese Beschreibung passt …«


  Die Tanzfläche füllte sich immer mehr, die Band spielte gerade die größten italienischen Hits. Ein Gast sprang auf die Bühne und imitierte Adriano Celentano, ein anderer wollte zum dritten Mal »Per sempre« hören. Manche Paare hatten es satt, immer wieder von anderen Tänzern gerammt zu werden, und tanzten am Strand im Sand weiter. Einige zogen sich bis auf die Unterwäsche aus und planschten ausgelassen im Meer. Camilla drehte richtig auf, auch zu später Stunde zeigten sich keine Anzeichen von Müdigkeit bei ihr. Ihr Freund schlief etwas abseits in einem Liegestuhl.


  »Più bella cosa …«, sang Camilla laut und sah sich nach einem Tanzpartner um. Sie schnappte sich einen jungen Mann im Darth-Vader-Kostüm und gab ihn erst fünf Songs später frei.


  In der Bar entdeckte ich Fazio. Er stand vor der Theke und war in ein Gespräch mit Davide vertieft. Ich dachte an die Unterhaltung mit Edoardo und hatte beim Anblick der beiden ein mulmiges Gefühl. Obwohl ich den jungen Montinari sympathisch fand, konnte ich die Möglichkeit, dass er der Mörder war, nicht ausschließen. Auch wenn der Gedanke ziemlich abenteuerlich klang: Womöglich war Davide der Komplize oder sogar der Liebhaber von Signora Pierini. Die beiden hatten eventuell alles zusammen geplant und wollten sich absetzen. Ich sollte mit Monte sprechen. Vielleicht fiel ihm etwas auf, das ich übersehen hatte – und ich musste unbedingt Fazio warnen!


  »Wollen Sie mit mir tanzen?« Die Stimme hinter mir hörte sich nach einem betrunkenen Mann an.


  »Nein danke!«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen.


  »Sie habe ich doch gar nicht gefragt«, raunte mir die Stimme zu. »Ich kann Hexen nicht ausstehen!«


  »Und ich kann betrunkene Männer nicht leiden!«, murmelte ich vor mich hin und versuchte mich wieder auf meine Gedanken zu konzentrieren.


  Der Fischer Pablo brauchte wahrscheinlich doch mehr Geld, als wir dachten. Er hätte sich von dem Fischverkauf keinen teuren Anzug leisten können. Er ging in Florenz in ein Internet-Café, er kannte sich also mit Computern aus. Vielleicht hatte er Edoardo beauftragt, mich zu verfolgen, und wusste viel mehr über die Geschäfte von Montinari und Pierini, als er zugab. Pablo hatte für keine der Tatzeiten ein Alibi, und auf die Fragen von Monte hatte er sehr gereizt reagiert.


  Während ich nach einer akzeptablen Theorie suchte, beobachtete ich Fazio und Davide Montinari weiter. Mein Cousin schrieb gerade einige Zeilen auf einen Zettel und erklärte seinem Gegenüber etwas. Davide lächelte und nickte die ganze Zeit. Die beiden verstanden sich wunderbar und ich hoffte inständig, dass ich mich irrte und der junge Montinari sich nicht als Täter entpuppen würde.


  »Wollen Sie mit mir tanzen oder nicht?« Der Betrunkene hörte sich ungeduldig an. »Wir würden doch ein schönes Paar abgeben! Teufel und Engel, das passt doch zusammen!«


  »Scheren Sie sich zum Teufel!«


  »Da brauche ich nicht lange zu laufen«, hickste der Betrunkene. »Ich muss nur in mich gehen!«


  Man sollte nie versuchen, in einer überfüllten Bar ernsthaften Gedanken nachzugehen. Ich drehte mich um und entdeckte Signora Colucci, ganz in Weiß und mit zwei kleinen Flügeln, neben dem Teufel. Sie hielt sich an einem Champagnerglas fest und sah gelangweilt den feiernden Menschen zu.


  »Ihr Kostüm ist nicht besonders originell!« Signora Colucci musterte mich, als sie mich bemerkte.


  »Ich wusste gar nicht, dass man Sie auch eingeladen hat!«, wunderte ich mich.


  »Der Bürgermeister hat mir Bescheid gegeben, aber lange bleibe ich nicht!«


  »Wir könnten auch zu dritt tanzen!«, schlug der Teufel, der uns aufmerksam zuhörte, vor.


  »Woher kennen Sie den Bürgermeister?«, fragte ich erstaunt.


  »Das würde mich auch interessieren!« Der Teufel gab nicht auf.


  »Ich kenne jeden, der zählt!«, schnaubte Signora Colucci. »Ich spiele mit dem Gedanken, auch in San Vincenzo in das Geschäftsleben einzusteigen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg!«, verabschiedete ich mich und ging. Ich brauchte dringend frische Luft.


  »Deine Mutter wollte schnell nachsehen, ob dein Vater Onkel Pepe bereits sein ganzes Taschengeld abgeknöpft hat. Sie kommt gleich!«, sagte Maria, als ich nach Mama Ausschau hielt.


  »Ich habe sie noch nie so ausgelassen feiern gesehen!«, schmunzelte ich.


  »Du hättest sie früher sehen sollen!«, lachte meine Tante. »Wenn sie auf der Tanzfläche loslegte, eroberte sie die Herzen der Männer im Sturm!«


  Eine Weile schwiegen wir. Ich spürte, wie Müdigkeit in mir aufstieg.


  »Ich habe mit Fazio über die Adoption geredet«, sagte Maria plötzlich und ich wurde wieder hellwach. »Endlich habe ich es hinter mich gebracht!«


  »Das ist nicht gut!«, rief ich panisch aus. »Wird er es für sich behalten, in welcher Beziehung er zu Signor Montinari steht?«


  »Was ist denn in dich gefahren?«, wunderte sich Maria. »Du hast mir doch selber dazu geraten, mit ihm zu sprechen! Er wird es bestimmt keinem weitererzählen, aber wenn er doch der Meinung ist, dass andere Leute von der Adoption erfahren sollen, akzeptiere ich seine Entscheidung.«


  »Er darf es auf keinen Fall Davide erzählen!«, rief ich aus. »Auch wenn ich es mir nicht so recht vorstellen kann – ich kann nicht ausschließen, dass er der Mörder ist!«


  »Jetzt beruhige dich erst mal. Fazio wird keine Ansprüche auf das Montinari-Erbe stellen, es gibt also keinen Grund, ihn als Konkurrenz anzusehen. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass Davide der Täter sein soll. Geldgier passt so gar nicht zu seiner Persönlichkeit!«


  Die Band schaltete auf Kuschelrock um, die verschwitzten Gäste erholten sich bei ruhigen Tönen von den Strapazen der letzten Stunden. Camilla weckte ihren Freund auf und tanzte eng umschlungen mit ihm. Die Schlafmütze gähnte hin und wieder und sah sehnsüchtig zu ihrem Liegestuhl hinüber. Nur dank Camillas fester Umarmung sackte er nicht in sich zusammen.


  »Ich habe gesehen, dass du dich mit Edoardo unterhalten hast«, bemerkte Maria.


  »Wir waren spazieren«, antwortete ich. »Ich habe ihn von einer ganz neuen Seite kennengelernt!«


  »Ich werde nicht schlau aus ihm«, sagte meine Tante. »Ich habe oft den Eindruck, dass er ziemlich einfach gestrickt ist, und wundere mich umso mehr, wenn ich ihn auf der Straße treffe und eine wirklich interessante Unterhaltung mit ihm führe.«


  »Vielleicht gibt er es nur vor, dumm zu sein«, mutmaßte ich. »Und manchmal fällt er aus seiner Rolle!«


  »Auf Luigi Montinari ist er nicht besonders gut zu sprechen!«, bemerkte meine Tante. »Wegen Signor Montinari haben seine Eltern vor zwanzig Jahren fast alles verloren.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich Maria neugierig.


  »Edoardos Eltern wollten ein Haus kaufen und Luigi hat die beiden mit einem befreundeten Immobilienmakler bekannt gemacht. Er selber hat sich nur mit Häusern im Ausland beschäftigt. In Italien war er zu diesem Zeitpunkt nicht tätig. Die Eltern suchten sich ein schönes Haus aus und unterschrieben den Vertrag. Sie überwiesen das Geld auf ein Schweizer Konto, aber als sie an dem Umzugstag das Eingangstor des neuen Heimes aufschlossen, trafen sie auf einen verärgerten Eigentümer, der vor kurzem aus Amerika zurückgekehrt war.«


  »Haben sie den Kaufvertrag nicht bei einem Notar unterschrieben?«, fragte ich verwundert.


  »Der Immobilienmakler hatte ihnen erklärt, dass ein Notarbesuch viel kosten würde und vollkommen unnötig sei. Edoardos Eltern sind einfache Leute, die durch ihre Blauäugigkeit ihr ganzes Geld, das sie seit Jahren zur Seite gelegt hatten, verloren haben.«


  »Woher hatte der Immobilienmakler die Schlüssel für das Haus?«, wollte ich wissen.


  »Er ist in das Haus eingebrochen und hat die Ersatzschlüssel gefunden.«


  »Was hat Signor Montinari zu dem Betrug gesagt?«


  »Er hat nur mit den Schultern gezuckt, als Edoardos Vater ihn aufsuchte, und nannte ihn dumm. Er hat keinerlei Verantwortung für seinen Bekannten übernommen, der nach dem Verkauf spurlos verschwunden ist.«


  »Ganz unrecht hat Signor Montinari ja nicht!«, stellte ich fest. »Ohne Notar einen Vertrag zu unterschreiben, ist nicht besonders vernünftig!«


  »Der Vater hat angefangen zu trinken und die Mutter ist in Depressionen gefallen. Die Eltern haben sich scheiden lassen und Edoardos Mutter hat den Jungen allein großgezogen. Vor drei Jahren konnte sie mit der finanziellen Unterstützung ihrer Geschwister einen kleinen Laden eröffnen. Der Vater hat sich seit Jahren nicht mehr gemeldet.«


  Maria hörte auf zu erzählen und wir sahen beide den feiernden Gästen zu. Ein Paar stritt sich, die junge Frau warf ihrem Partner vor, andere Frauen angestarrt zu haben. Sie steigerte sich immer mehr in ihre Wut hinein. Der Mann versuchte sie zu beruhigen. Es war ihm sichtlich peinlich, dass die Leute um sie herum zu reden aufgehört hatten und den beiden interessiert zuhörten.


  »Es ist doch nichts dabei, wenn man manchmal nach links und rechts guckt«, mischte sich ein älterer Mann in den Streit ein. »Kerle halten die Augen nun mal immer offen!« Der Schiedsrichter erntete zustimmendes Nicken von den männlichen Zuhörern und einen Tritt gegen sein Schienbein von seiner Frau.


  »So hat das bei uns auch angefangen«, rief eine blonde Frau dem Pärchen zu. »Und jetzt bin ich eine geschiedene Frau!«


  »Wollen Sie vielleicht mit mir tanzen?«, fragte der betrunkene Mann aus der Bar, der wie aus dem Nichts auftauchte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Ich bewege mich teuflisch gut, wenn die Musik stimmt!«


  Die eifersüchtige junge Frau sah den angeheiterten Tänzer verdutzt an und fing plötzlich an zu lachen. Ihr Freund umarmte sie und gab ihr erleichtert einen Kuss. Die beiden gingen wieder auf die Tanzfläche, der Mann starrte auf dem Weg dahin konzentriert auf den Boden. Es kehrte wieder Ruhe ein.


  »Vor einigen Wochen hat es eine Auseinandersetzung zwischen Signor Pierini und Edoardo gegeben!«, nahm Maria den Faden unseres Gespräches wieder auf. »Der Junge hatte etwas in der Bar von Signor Pierini getrunken und laut über Luigi Montinari geschimpft. Obwohl die ganze Geschichte zwanzig Jahre zurückliegt, gibt er ihm immer noch die Schuld für seine traurige Kindheit und den Zerfall seiner Familie. Viele in der Bar kennen Luigi von früher, aber nur Signor Pierini verteidigte seinen Freund. Ein Wort ergab das andere und der Streit endete mit einer Ohrfeige. Signor Pierini soll die Fassung verloren haben. Man hat gehört, wie Edoardo Signor Pierini damit drohte, ihn das nächste Mal windelweich zu prügeln.«


  Mein Handy klingelte.


  »Hast du schon geschlafen?« Als hätte es Allegra jemals etwas ausgemacht, mich zu wecken!


  »Heute ist doch Camillas Fest«, antwortete ich. »Ich bin nicht im Bett!«


  »Wieso weiß ich nichts von der Party?« Die Frage klang vorwurfsvoll.


  »Fazio wollte dir doch Bescheid geben!«, klärte ich meine Verlegerin auf. »Ich war davon ausgegangen, dass du keine Zeit hattest, um vorbeizukommen.«


  »Dann hat mich dein Cousin bestimmt wegen des Festes mehrmals angerufen«, stellte Allegra fest. »Ich hätte doch drangehen sollen!«


  Ich fragte meine Gesprächspartnerin nicht, wieso sie Fazios Anrufe ignorierte. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ihr Interesse an dem Kräutergarten und dessen Besitzer schnell verfliegen würde. Mein Cousin passte mit seiner ruhigen Art nicht in Allegras Beuteschema, tiefgründige Gespräche und lange Spaziergänge brauchte meine Verlegerin nicht, um das besondere Kribbeln zu bekommen.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich und setzte mich in einen Liegestuhl. Ich zog die Schuhe aus, der kühle Sand streichelte wohltuend meine müden Füße.


  »Ich habe bei meinen Recherchen etwas herausgefunden!«, erinnerte mich Allegra. »Euer Fischer hat einen recht interessanten Lebensweg hinter sich.«


  »Ich bin ganz Ohr!«, antwortete ich. Ich war gespannt darauf, welche Neuigkeiten es über Pablo gab.


  »Der gute Mann hat lange als stolzer Besitzer eines Juwelierladens in Madrid gelebt. Das Geschäft lief so gut, dass Pablo sich ein großes und teures Haus leisten konnte, in seiner Garage haben mehrere Oldtimer geparkt. Er hat ein Händchen für Geschäfte gehabt und sein Vermögen rasch vermehrt.«


  »Von seinem Reichtum ist nicht viel übrig geblieben!«, stellte ich erstaunt fest. »Was ist denn schiefgegangen?«


  »Euer Pablo hat wohl seine Leidenschaft fürs Kartenspielen entdeckt und sein Hobby ist ihm zum Verhängnis geworden. Er erlag der Spielsucht und riskierte immer größere Summen.«


  »Hat er in dieser Zeit Kontakt zu Signor Montinari oder Signor Pierini gehabt?«


  »Ich habe einen Zeitungsartikel von früher gefunden, in dem man über eine große Feier in Pablos Haus berichtete. Tatsächlich habe ich seine beiden Freunde auf dem zu dem Artikel gehörenden Foto entdecken können.«


  »Womöglich hatte Pablo mit dem Raub von damals doch mehr zu tun, als wir geglaubt haben. Vielleicht stammte das Startkapital für seinen Laden in Madrid aus dem Beutegut!«, dachte ich laut nach.


  »Haben dein Onkel und Maria in ihrem Wochenendhaus nicht nach den vielleicht dort versteckten Schmuckstücken gesucht?«, fragte Allegra.


  »Onkel Pepe ist dagegen, die Holzwand auf dem Dachboden abzureißen. Er hat die Wände abgeklopft, und da sie sich hohl angehört haben, ist die Sache für ihn erledigt. Er hält es für ausgeschlossen, dass man das Diebesgut in dem Haus versteckt hat, und will von der Sache nichts mehr hören!«


  Nach dem Telefonat fragte ich Fazio, ob er mich nach Hause begleiten würde. Ich wollte mit ihm unbedingt über Davide reden, der das Fest bereits verlassen hatte.


  »Maria hat mir von der Adoption erzählt!«, fing ich vorsichtig an. Mein Cousin sollte nicht erfahren, dass ich das Familiengeheimnis längst kannte. »Wie kommst du mit der Situation klar?«


  Fazio dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. Ich traute mich nicht, ihn anzusehen, und lief schweigend neben ihm her.


  »Ich wollte zuerst gar nicht glauben, was meine Mutter mir erzählte«, sagte mein Cousin. »In den ersten Momenten habe ich nur Enttäuschung darüber empfunden, dass mich meine Eltern nicht schon vor Jahren aufgeklärt haben. Mama hat geweint und immer wieder betont, wie sehr sie es bedauert, mir die Wahrheit verschwiegen zu haben. Sie hat mir sehr leid getan.«


  »Deine Eltern lieben dich über alles, das darfst du nie vergessen!«


  »Das weiß ich doch«, antwortete Fazio. »Ich könnte mir keine besseren Eltern vorstellen als die beiden. Sie haben mir eine wunderbare Kindheit geboten, mich immer in allem, was ich gemacht habe, unterstützt und mich mit viel Aufmerksamkeit und Verständnis großgezogen.«


  Mein Cousin redete leise. Ich spürte, dass es für ihn nicht einfach war, über die Adoption zu reden.


  »Ich bin meinen Eltern nicht böse und verstehe auch, wieso sie sich so schwergetan haben, mir die Wahrheit zu sagen. Ich weiß nicht, wie ich in einer ähnlichen Situation gehandelt hätte. Womöglich hätte ich auch nicht den Mut gefunden, meinem Kind die Wahrheit zu sagen.«


  Ich nickte. »Sie haben den richtigen Zeitpunkt für eine Aufklärung verpasst, und mit jedem Jahr wurde es schwieriger, den Tatsachen ins Auge zu sehen.«


  »Auch wenn ich noch etwas Zeit brauche, die neuen Informationen zu verarbeiten, ich bin stolz auf meine Eltern!« Fazio lächelte wieder. »Sie haben mich zu sich genommen und mir ein gutes Leben ermöglicht. Ich bin wirklich ein Glückspilz!«


  Ich berichtete meinem Cousin von meinem Verdacht und bat ihn, sich von Davide fernzuhalten.


  »Mach dir mal keine Sorgen, mein Kind«, grinste mich Fazio an. »Ich bin schon groß und kann selbst auf mich aufpassen! Ich treffe zwar morgen Davide, aber Signora Colucci wird auch da sein, also kann mir nichts passieren!«


  Als ich Commissario Monte am nächsten Tag traf, wusste ich noch nicht, dass unsere gemeinsamen Stunden die aufregendsten meines bisherigen Lebens sein würden. Ich hätte gut auf die Extraportion Adrenalin verzichten und die Zeit mit Monte etwas gemütlicher verbringen können.


  Wir waren auf dem Weg zu Davide Montinaris Haus. Die ganze Fahrt über schwiegen wir. Meine Gedanken kreisten um Fazio und ich versuchte Ruhe zu bewahren. Der Commissario konzentrierte sich auf den Weg. Seine hektischen Bewegungen, wenn er den Gang umschaltete, verrieten, dass auch er nervös war. Er überholte des Öfteren und ignorierte die durchgezogenen Linien. Es wunderte mich, dass er keine mobile Sirene in seinem Auto hatte, die er mit einem Magnetfuß auf seinem Dach hätte befestigen können, und ich hoffte darauf, dass wir nicht von seinen Kollegen angehalten wurden. Ich hielt mich an meinem Sitz fest und kämpfte mit der Übelkeit.


  Das letzte Mal, als ich neben einer Raserin gesessen hatte, hatte ich mich übergeben, kurz nachdem das Auto gezwungenermaßen angehalten hatte. Allegra konnte von Glück reden, dass ich sie rechtzeitig gewarnt hatte. »Stell dich doch nicht so an«, hatte mir meine Freundin gesagt, die kein Verständnis für meine Empfindlichkeit und meine Ängste gegenüber erhöhter Geschwindigkeit hatte. »Ich bin eine ausgezeichnete Fahrerin!«


  Ich zeigte wortlos auf die Kratzer und Beulen an Allegras Wagen und verschwand in einem Gebüsch.


  »Ich war das nicht!«, hörte ich Allegra hinter mir rufen. »Außerdem fallen die paar Kratzer kaum auf!«


  Während unserer rasanten Fahrt wurde der Commissario dreimal geblitzt, zweimal zeigten uns aufgebrachte Verkehrsteilnehmer den Vogel. Ein Streifenpolizist, der gerade aus einem Schnellrestaurant herauskam und blitzschnell in seinen Wagen sprang, wurde von einem ausparkenden Auto daran gehindert, uns zu verfolgen. Ich fragte mich, wann unsere quietschenden Reifen in Flammen aufgehen würden.


  »Sie warten im Auto!«, befahl mir Monte, als wir endlich vor Davides Haus anhielten.


  Sah ich etwa so aus, als hätte ich noch mehr Nervenkitzel vertragen können? Mein Mund fühlte sich trocken an, ich sehnte mich nach einem kalten Getränk. Ohne Alkohol, versteht sich.


  Ich nickte, machte das Fenster auf und atmete tief ein. Monte wischte sich die verschwitzten Hände an seiner Jeanshose ab und stieg aus. Bevor er hinter dem Eingangstor verschwand, sah er noch einmal zu mir zurück und überprüfte, ob ich mich an seine Anweisungen hielt. Ich strich über meine glühende Stirn und stellte erfreut fest, dass mein Deo trotz erschwerter Bedingungen nicht versagt hatte. Ich machte die Tür auf und stieg aus dem Auto aus. An dem Tor des zum Haus gehörenden Parks blieb ich stehen und schaute auf mein Telefon.


  Ich hatte eine Sprachnachricht erhalten. Ich hörte sie mir an und wusste sofort, dass ich handeln musste. Ich riss mich zusammen, ignorierte die Übelkeit und eilte zu dem Commissario, der sich hinter einem Baum versteckt hatte.


  »Das nächste Mal fessele ich Sie an das Lenkrad!«, zischte mir Monte zu und sein Tonfall verriet, dass er richtig wütend war. Ich überreichte dem Commissario wortlos mein Telefon und zeigte auf den Abspielknopf für die Sprachnachricht.


  Die Detektive in meinen Büchern hatten nie einen Adrenalinschub, wenn der Countdown kam. Zitternde Hände oder weiche Knie suchten die Leser vergeblich bei meinen Helden.


  »Ihre Protagonisten sollten Familienväter sein«, hatte mir eine Frau geschrieben, die mir seit Jahren als treue Leserin mit kreativen Vorschlägen zur Seite stand. »Zwischen Windeln wechseln und Müll herausbringen hätten die immer noch genug Zeit, einen Mordfall aufzudecken!«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie mit einer Detektivin arbeiten würden!« Diese E-Mail bekam ich von einem siebzehnjährigen Jungen, der selber schrieb und seine Texte im Internet veröffentlichte. »Wenn Sie nicht weiterkommen, helfe ich Ihnen gerne!«


  »Falls Ihr Detektiv aus Ihrem letzten Buch eine wahre Person ist, würde ich ihn gerne kennenlernen!«, teilte mir Loretta mit, die in Rom als Kellnerin arbeitete. Ich musste sie in meinem Antwortbrief leider enttäuschen.


  Während der Commissario die Sprachnachricht abhörte, starrte ich auf das Haus. Ich sah Davide durch das Fenster, er redete mit jemandem. Ich zitterte vor Aufregung und zuckte zusammen, als Commissario Monte meinen Arm berührte.


  »Ich werde hineingehen, Sie bleiben hier! Diesmal hören Sie auf mich, verstanden?«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, machte sich Monte auf leisen Pfoten zum hinteren Teil des Hauses auf und verschwand dann hinter dem Gebäude.


  »Er kann mich doch nicht allein lassen!«, dachte ich nervös und schlich mich zum Fenster. Ich hielt den Atem an und spähte vorsichtig ins Wohnzimmer. Von meinem Platz aus konnte ich alles sehen, was im Raum passierte, und da die Terrassentür neben dem Fenster einen Spaltbreit aufstand, hörte ich jedes Wort, das gesprochen wurde.


  Mir gingen viele Sachen durch den Kopf, meine Gedanken rasten schneller als Montes Wagen auf der Höllenfahrt von vorhin. Ich überlegte mir, ob ich ins Zimmer platzen und Fazio, der sich ebenso in dem Raum aufhielt, in einem kühnen Einsatz befreien sollte. Schließlich nutzte James Bond auch immer wieder den Überraschungseffekt, um Kriminelle auszuschalten! Oder sollte ich den Ball etwas flacher halten und mich eher wie Poirot verhalten: in das Zimmer spazieren, mich auf meine grauen Zellen berufen und keinen Zweifel darüber lassen, dass der Fall gelöst war? In Agatha Christies Büchern gab es nie Komplikationen: Die Täter fühlten sich von den schlauen Argumenten überrumpelt, gaben alles zu und leisteten keinen Widerstand!


  Ich rätselte darüber, was Monte wohl plante, und ermahnte mich zur Vernunft. Auch wenn ich mich gerne als Heldin gesehen hätte, fühlte ich mich wie gelähmt. Bei der Vorstellung, dass Fazio etwas passieren könnte, lief mir kalter Schweiß den Rücken herunter. Trotz des milden Abends fror ich.


  Mein Cousin saß auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers, sein Blick verriet nicht, wie es ihm ging. Davide machte sich gerade daran, ihn an den Stuhl zu fesseln, er arbeitete konzentriert, aber mit hektischen Bewegungen.


  »Mich kann man nicht austricksen!« Die Feststellung wurde von einem teuflischen Lachen untermalt. »Ich bekomme immer, was ich will!« Ich hatte noch nie vorher eine solch böswillige Stimme wie diese gehört und war mir sicher, dass dieser Satz und die dazu gehörende Person mich in meinen Alpträumen noch lange Zeit begleiten würden.


  Der junge Montinari stellte sich an den Kamin, sein Blick zeigte Verachtung und Wut. Ich erkannte den Mann mit den harten Gesichtszügen nicht wieder und suchte vergeblich nach der sympathischen und offenen Person, die immer so freundlich zu mir war.


  Plötzlich stand Monte im Raum.


  »Lassen Sie die Waffe fallen«, hörte ich den Commissario rufen. »Das Spiel ist aus!«


  Die eintretende kurze Pause war unerträglich, die Luft vibrierte förmlich in der Anspannung. Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb, mein Kopf fühlte sich an wie ein Karussell im Turbogang. Ich hörte, wie der Abzug einer Pistole getätigt wurde, danach war es ganz still.


  »Ich habe doch gesagt, dass Signora Pierini unschuldig ist!«, rief Giuseppe siegessicher aus, als wir uns in der Küche versammelten.


  »Sie hat ja nur einen Einbruch verübt«, sagte Tante Sofia trocken. »Sie ist die Unschuld in Person!«


  »Sie ist aber keine Mörderin«, konterte unser Koch. »Sie könnte doch keinem etwas antun!«


  »Ich bin froh, dass alles geklärt ist!« Rebecca stand auf und guckte in den großen Topf auf dem Herd. »Die Spaghetti sind gleich durch!«


  »Wie kannst du jetzt ans Essen denken?«, fragte Tante Maria kopfschüttelnd. »Ich könnte keinen Bissen herunterbekommen!«


  »Endlich ist alles vorbei!« Mein Vater umarmte meine Mutter und gab ihr einen Kuss. »Wir können alle wieder beruhigt schlafen!«


  »Lasst doch endlich Francesca erzählen!«, rief Onkel Pepe dazwischen, woraufhin alle verstummten und mich neugierig ansahen. »Los, Mädchen, fang an!«


  »Heute Nachmittag habe ich Commissario Monte getroffen. Wir haben über den Fall geredet«, leitete ich meine Erzählung ein. »Wir haben eine Liste der möglichen Verdächtigen zusammengestellt und uns noch einmal überlegt, was die drei Opfer wohl verbindet.«


  »Mehrere Leute hätten ein Motiv gehabt, Luigi Montinari aus dem Verkehr zu ziehen!«, bemerkte Tante Sofia.


  »Ich fand den alten Pablo höchst verdächtig!«, meldete sich Rebecca zu Wort. »Er guckt einen immer so böse an!«


  »Ich war mir sicher, dass es um viel Geld geht«, sagte Tante Maria mit wissender Miene. »Viele Morde passieren aus reiner Geldgier!«


  »Der Mörder hätte auch ein Fremder sein können«, warf meine Mutter ein. »Einer, den wir gar nicht kennen!«


  »Ich hätte nicht ausgeschlossen, dass es um verschiedene Täter ging!«, bemerkte mein Vater, der mittlerweile auch bestens informiert war. »Ich habe keinen Zusammenhang zwischen den Morden erkannt!«


  Im Gegensatz zu Onkel Pepe, der auf seinem Stuhl hin und her rutschte, wartete ich geduldig ab, bis alle ihre Verdachtsmomente geäußert hatten. Ich war immer noch aufgewühlt nach dem aufregenden Abend und hätte mich am liebsten in mein Zimmer zurückgezogen.


  »Wir waren uns sicher, dass Signora Mazzini etwas Wichtiges wusste und deswegen sterben musste«, fuhr ich fort. »Wir waren uns auch einig, dass wir etwas übersehen hatten, deswegen haben wir ihr Hotelzimmer, das glücklicherweise noch nicht wieder belegt worden war, auf den Kopf gestellt. Wir haben lange gesucht und wollten schon aufgeben, als mir einfiel, dass die Signora in einem Gespräch erwähnt hatte, mein letztes Buch gelesen zu haben.«


  »Dein Detektiv hat einen Brief im Zimmer des Opfers gesucht und diesen auf der Unterseite einer Schublade geklebt gefunden!«, sagte Giuseppe plötzlich und grinste breit, als er mein verdutztes Gesicht sah. »Du bist zwar oft unerträglich neugierig, aber deine Krimis sind gut! Ich habe die alle gelesen!«


  »Wir haben tatsächlich einen Briefumschlag gefunden, und nachdem wir uns den Inhalt angesehen hatten, ging uns ein Licht auf«, erzählte ich weiter. Wir hielten ein Hochzeitsfoto in der Hand, auf dem Signora Colucci und Signor Montinari als Brautpaar zu sehen waren. Die Aufnahme wurde in Australien gemacht, man erkennt im Hintergrund die Oper von Sydney. Neben dem Hochzeitspaar ist auch Signor Pierini zu sehen – er war wahrscheinlich ein Trauzeuge.«


  »War Signora Mazzini auch dabei?«, fragte Rebecca. »Sie wusste bestimmt von der Hochzeit!«


  »Nein, wusste sie nicht«, meldete sich Fazio zu Wort, der bis jetzt nichts gesagt hatte. »Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Du scheinst sehr gut informiert zu sein«, warf Giuseppe ein. »Die Geschichte wird immer spannender!«


  Mein Cousin zog ein Blatt aus seiner Jackentasche heraus, und nachdem er es sorgfältig auseinandergefaltet hatte, fuhr er fort:


  »Nach dem Tag von Signora Mazzinis Ermordung habe ich einen Brief bekommen. Den hat sie mir wohl kurz vor ihrem Tod geschrieben.«


  Nach einer kurzen Pause machte sich Fazio daran, den Inhalt des Briefes laut vorzulesen:


  Lieber Fazio!


  Wenn Du diesen Brief in den Händen hältst, bin ich schon unterwegs nach Brasilien. Meine Koffer sind gepackt, es steht alles bereit, um ein neues Leben zu beginnen.


  Ich werde mich nicht von euch verabschieden, ich schäme mich zu sehr, um euch in die Augen zu sehen. Ich hoffe, dass Du mir irgendwann einmal verzeihen kannst, auch wenn es Dir nach diesem Brief unmöglich erscheinen wird, mir zu vergeben.


  Ich habe mein Leben an einen Mann, der es nicht verdient hat, vergeudet, und Dich im Stich gelassen. Ich habe zu spät erkannt, was im Leben wirklich wichtig ist.


  Als ich Luigi Montinari kennenlernte, wusste ich sofort, dass er der Mann ist, nach dem ich immer gesucht hatte. Obwohl er in mir nur eine fleißige und loyale Mitarbeiterin sah, gab ich die Hoffnung nie auf, irgendwann einmal nicht nur seine Sekretärin, sondern auch seine Lebenspartnerin zu werden. Die Liebe zu meinem Chef hat mich völlig blind gemacht, meine Leidenschaft für ihn hat die Kontrolle über mein Leben übernommen.


  Ich habe Luigi oft auf seinen Geschäftsreisen begleitet, aber bis auf ein Wochenende hat er mich nie als Frau, die Gefühle für ihn hegt, wahrgenommen. An dem besagten Wochenende waren wir beide in Griechenland. Mein Chef hatte ein Geschäft abgeschlossen und seinen Erfolg mit reichlich Alkohol gefeiert. Er hat mich in meinem Zimmer aufgesucht, aber schon beim Frühstück am nächsten Tag schien er sich an nichts aus dieser Nacht zu erinnern.


  Als mir einige Wochen später klar wurde, dass ich ein neues Leben unter meinem Herzen trug, habe ich Hoffnung geschöpft. Luigi war außer sich, als ich ihn von meinem Zustand in Kenntnis setzte. Er hat mich vor die Wahl gestellt; ich habe mich für ihn entschieden.


  Bevor mein Umstand auch für Außenstehende sichtbar wurde (ich habe nie mit jemandem über meine Schwangerschaft sprechen dürfen), schickte mich mein Chef in die Schweiz. Ich habe monatelang alleine in einer kleinen Wohnung gelebt, nur die Arztbesuche und die langen Spaziergänge brachten etwas Abwechslung in mein trauriges Dasein.


  Nach der Geburt durfte ich mein Kind nicht sehen. Signor Montinari hat dafür gesorgt, dass mein Baby zur Adoption freigegeben wurde, und er versicherte mir, für meinen Sohn eine liebevolle Familie gefunden zu haben.


  Ich fing wieder an zu arbeiten und habe die Geschäftsgeheimnisse meines Chefs weiterhin für mich behalten. Ich habe Luigi Montinari immer wieder angefleht, mir zu verraten, wo er mein Kind untergebracht hat, aber er hat mich immer nur vertröstet. Während der letzten Jahre hat er mich immer schlechter behandelt. Hätte ich nicht so viel über seine Machenschaften gewusst, die nicht selten illegale Züge getragen haben, hätte er mich längst gefeuert.


  Nach und nach wurde mir klar, dass ich mein Leben für einen Menschen, der es nicht verdiente, von mir geliebt zu werden, geopfert hatte, und ich wollte es neu ordnen. Ich drängte meinen Chef immer mehr darauf, mir mitzuteilen, wo mein Kind lebt. Ich habe ihn sogar damit erpresst, ihn bei der Polizei anzuzeigen.


  Auf dem Sommerfest hier in San Vincenzo habe ich endlich erfahren dürfen, dass mein Kind Fazio heißt und der Sohn von Maria und Pepe ist, dass Du mein Sohn bist. Signor Montinari hat mir jedoch verboten, mit jemandem über die Adoption zu reden.


  Nach seiner Ermordung fuhr ich zu seiner Wohnung. Ich habe einen Zweitschlüssel und so konnte ich mich, bevor die Polizei die Wohnung in Beschlag nehmen würde, ein bisschen umsehen. Ich fand ein Hochzeitsfoto und erkannte darauf Signora Colucci. Ich war mir sicher, dass sie Signor Montinari nur wegen seines Geldes geheiratet hatte, und wollte dafür sorgen, dass du alles erfährst. Ich habe mit Signora Colucci gesprochen und ihr mitgeteilt, dass ich Kenntnis von ihrer Ehe habe. Sie sollte sich darauf gefasst machen, dass sie die Erbschaft nicht nur mit Davide, sondern auch mit Dir, meinem Sohn, teilen muss.


  Mein lieber Fazio! Ich habe mich in den letzten Tagen vergewissern können, dass es Dir sehr gut geht. Du bist von Leuten umgeben, die Dich sehr lieb haben, deine Eltern sind die wunderbarsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Ich wünsche Dir ein erfülltes und glückliches Leben im Schoße Deiner Familie!


  Ich werde Dich immer in meinem Herzen tragen!


  Deine Mutter


  »Das ist ja ein dickes Ding!« Giuseppe fand als Erster die passenden Worte.


  »Fazio ist der Neffe von dem jüngeren Montinari?«, fragte Rebecca ungläubig.


  »Signora Mazzini hat sich nicht besonders taktvoll verhalten!«, rief Tante Sofia empört aus. »Um ihr Gewissen zu beruhigen, verriet sie Fazio unser Familiengeheimnis!«


  »Ich habe es lange genug herausgezögert, meinem Sohn die Wahrheit zu erzählen!« Maria redete leise, während mein Cousin, der neben ihr saß, ihre Hand streichelte. »Aber vor einigen Tagen habe ich all meinen Mut zusammengenommen und Fazio die Wahrheit über seine Herkunft gesagt.«


  Tante Maria kämpfte mit den Tränen und so übernahm mein Cousin das Reden.


  »Ich war sehr überrascht, als ich erfuhr, dass mein Vater und meine Mutter nicht meine leiblichen Eltern sind, und es dauerte etwas, bis ich die Neuigkeiten verdaut hatte. Ich hätte gerne gewusst, wer meine Mutter ist und warum sie auf mich verzichtet hat.«


  »Als ich mit Fazio sprach, wusste ich noch nicht, dass Signora Mazzini seine Mutter ist!«, versuchte Maria tapfer weiterzuerzählen. »Die Signora ist kurz vor ihrem Tod zu mir gekommen und hat mir alles gebeichtet. Sie hat mich auch um Erlaubnis gebeten, Fazio zu schreiben.«


  »Die arme Signora Mazzini!«, rief Rebecca aus. »Sie hat nicht geahnt, dass Signora Colucci zu allem fähig ist!«


  »Keiner von uns hat eine Ahnung gehabt«, stellte Onkel Pepe fest. »Sie hat sich zwar sehr kühl und abgehoben gegeben, aber einen Mord hätte ich ihr nicht zugetraut!«


  »Drei Morde, um genau zu sein!«, warf Giuseppe ein. »Gilt sie jetzt doch als Serienmörderin?«


  »Für die Presse bestimmt!«, sagte Tante Sofia. »Ich sehe schon die Schlagzeilen: ›Mordserie in San Vincenzo aufgeklärt! Erst nachdem die Mörderin zum dritten Mal zugeschlagen hat, ist es der Polizei gelungen, die Täterin zu fassen. Hätte man die letzten zwei Morde verhindern können?‹«


  »Erzählt mal weiter!«, forderte uns meine Mutter auf. »Wie habt ihr denn nun die Mörderin entlarvt?«


  »Nachdem Commissario Monte und ich das Foto gefunden hatten, schickte ich Fazio sofort eine Nachricht. Ich erinnerte mich daran, dass er sich mit Davide und Signora Colucci verabredet hatte, und machte mir Sorgen um ihn.«


  »Als ich die Nachricht bekam, war ich gerade dabei, die Pistole von Signora Colucci zu entschärfen«, erzählte Fazio. »Währenddessen hat Davide die gute Frau abgelenkt.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof!«, stöhnte Rebecca. »Woher wusstest du, dass sie eine Pistole dabeihatte?«


  »Ich war mir die ganze Zeit sicher, dass ich Signora Colucci an dem Tag, an dem sie bei uns ein Zimmer buchen wollte, nicht das erste Mal gesehen habe. Aber erst auf der Geburtstagsfeier der verrückten Camilla ist mir wieder eingefallen, warum sie mir so bekannt vorkam. Sie hat sich selber verraten.«


  Fazio hielt kurz inne und schmunzelte darüber, wie gespannt sein Publikum auf die Fortsetzung seiner Geschichte wartete.


  »Ist euch aufgefallen, wie sie gelacht hat?«, fragte uns Fazio.


  »Sie war doch nie fröhlich«, antwortete Rebecca als Erste. »Sie hat die Nase ziemlich hoch getragen!«


  »Ich habe sie einmal lachen gehört«, behauptete Giuseppe. »Aber mir ist nichts aufgefallen! Sie hat eine recht tiefe Stimme, wenn sie spricht, aber wenn sie lacht, passt das überhaupt nicht zu ihrer Stimmlage!«


  »Sie hat doch gekichert und nicht gelacht!«, erinnerte ich mich an Signora Coluccis ersten Auftritt im Hotel. »Ihre Stimme kam mir dabei irritierend hoch vor.«


  »Das ist es ja«, sagte Fazio. »Ihr Lachen hat sie verraten!«


  »Das verstehe ich nicht«, gab Tante Sofia kopfschüttelnd zu. »Ist es nicht egal, ob sie gelacht oder gekichert hat? Sie ist eine unangenehme, eingebildete Person!«


  »Worüber hat sie gelacht, als du sie gehört hast?«, wandte sich mein Cousin an unseren Koch.


  »Lass mich nachdenken!«, antwortete Giuseppe. »Ich glaube, sie hatte etwas Witziges im Internet entdeckt. Sie saß in der Eingangshalle des Hotels und hatte ihr Handy in der Hand. Ich habe nicht gesehen, was sie auf ihrem Display angeschaut hat, habe aber die Stimme von Michele Catalano erkannt.«


  »Der ist wirklich sehr witzig!«, warf Rebecca ein. »Ich kenne alle seine Programme.«


  »Kannst du dich daran erinnern, wann du die Signora lachen oder besser gesagt kichern gehört hast?«, wandte sich Fazio an mich.


  »Ja, das war, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Sie wollte unbedingt ein Zimmer bei uns bekommen und hat versucht, dich weichzuklopfen. Sie hat mit dir geflirtet und dabei ziemlich gekünstelt gekichert!«


  »Wir haben gleich die Lösung!«, rief mein Cousin aus.


  »Bist du dir da ganz sicher?« Tante Maria zog die Augenbrauen hoch. »Was hat das Lachen dieser Person mit den Morden zu tun?«


  »Als ich sie auf dem Fest lachen hörte, ist es mir schlagartig eingefallen, woher ich diese hohe, unnatürliche Stimme kannte! Sie hat drei Arten von Lachen«, erklärte uns Fazio seine Theorie. »Sie kann ehrlich, gekünstelt und nervös lachen. Als sie an dem Tisch von Signor Pierini saß – sie ist nämlich die unbekannte Frau –, war sie bestimmt sehr nervös. Auch wenn sie eine eiskalte Mörderin ist, war die Ermordung des Barbesitzers der Anfang ihrer kriminellen Karriere. An dem Tag, als Signor Pierini starb, war ich kurz in der Bar. Ich hatte es sehr eilig, und da Signor Pierini gerade am Essen war und keine Zeit für mich hatte, habe ich den Korb mit meinen frischen Kräutern direkt in der Küche abgegeben. Als ich schon fast draußen war, habe ich das eigenartige Lachen gehört. Es hat sich piepsig angehört, irgendwie ganz unnatürlich, und man hat den Eindruck bekommen, dass die lachende Person kaum Luft bekommt.«


  »Aber als sie bei uns aufgetaucht ist und gekichert hat, ist dir doch kein Licht aufgegangen«, stellte ich fest. »Mir kam es so vor, als hätte ihr Aussehen dich ganz verzaubert!«


  »Bitte sage, dass das nicht stimmt!« Tante Maria starrte meinen Cousin an. »Eine wie Signora Colucci kann dich doch nicht in ihren Bann ziehen!«


  »Sie ist schon ziemlich hübsch«, warf Giuseppe ein. »Man sieht ihr an, dass sie sehr viel Wert auf ihr Äußeres legt!«


  »Sie hat sich doch mehrmals operieren lassen«, rief Tante Sofia aus. »Ich erkenne so etwas auf Anhieb!«


  »Und ich würde gerne weiterhin Fazio zuhören«, sagte Onkel Pepe plötzlich. »Ich verstehe immer noch nicht, wohin uns die Geschichte führt!«


  »Auf dem Geburtstagfest habe ich mich mit Davide unterhalten«, fuhr mein Cousin erneut fort. »Ich habe ihm von der Adoption erzählt.«


  Fazio nahm einen Schluck von seinem Glas Wein, bevor er weiterredete. Wir warteten schweigend auf die Fortsetzung.


  »›Darf ich vorstellen?‹, sagte Davide, als Signora Colucci wie aus dem Nichts auftauchte. ›Das ist mein Neffe!‹


  ›Tatsächlich?‹ Die Signora musterte uns mit einem unfreundlichen Gesichtsausdruck.


  Ich fand es zwar nicht richtig, dass Davide unsere familiären Verhältnisse ausgeplappert hatte, aber ich habe der Signora schließlich doch kurz von der Adoption erzählt. Sie hat sehr überrascht getan.


  ›Wenn ich mein Erbe sowieso mit Fazio teilen muss, kann ich mit ihm auch eine Gärtnerei aufmachen!‹ Davide war Feuer und Flamme, als er von unseren gerade besprochenen Plänen berichtete.


  ›Das ist ja eine entzückende Idee!‹ Signora Colucci lachte gekünstelt und schnappte plötzlich nach Luft. Ich erkannte sofort, dass sie damals an Signor Pierinis Tisch gesessen hatte. Die Töne, die diese Frau von sich gibt, vergisst man nicht so schnell.


  Als die Signora sich auf der Toilette frisch machte, erzählte ich Davide von meinem Verdacht. Wir überlegten uns etwas, und als sich die Signora wieder zu uns gesellte, fing Davide an zu reden.


  ›Ich weiß, wer die Morde begangen hat‹, erzählte Davide mit gedämpfter Stimme. ›Und ich kann es auch beweisen!‹


  ›Das glaube ich nicht!‹ Ich habe so getan, als würde ich ihm kein Wort abnehmen. ›Du willst dich doch nur wichtigmachen!‹


  ›Doch, doch‹, antwortete Davide. ›Aber bevor ich zur Polizei gehe, würde ich die Sache gerne mit dir besprechen!‹


  ›Du hast nur Angst, dass du dich lächerlich machst‹, habe ich den Ungläubigen gespielt. ›Dann sag doch einfach, was du weißt!‹


  ›Komm morgen Nachmittag zu mir und ich lege dir die Beweise vor!‹ Davide blühte in seiner Rolle auf. ›Du wirst überrascht sein!‹


  ›Darf ich auch kommen?‹, fragte Signora Colucci plötzlich und wieder kam das nervöses Lachen. ›Ich brenne darauf, das große Geheimnis zu erfahren!‹


  ›Aber selbstverständlich!‹, antwortete Davide. ›Wir treffen uns morgen Nachmittag um fünf Uhr bei mir! Das große Geheimnis wird gelüftet!‹«


  »Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich daran denke, dass diese Frau eine eiskalte Mörderin ist!« Maria schüttelte sich. »Ihr hättet euch direkt an die Polizei wenden sollen!«


  »Wir wollten die Signora auf die Probe stellen«, erklärte Fazio. »Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass sie die Mörderin war, aber ich spürte, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte!«


  »Ihr habt sie ordentlich veräppelt!«, stellte Giuseppe anerkennend fest. »Ihr seid ganz schlimme Finger!«


  »Sie musste schnell handeln und verhindern, dass Fazio und Davide sich an die Polizei wenden!«, rief Tante Sofia entsetzt aus. »Sie wollte euch ermorden!«


  »Ich habe mich in Davides Haus versteckt«, erzählte mein Cousin weiter. »Als Signora Colucci aufgetaucht ist, hat Davide ihr mitgeteilt, dass ich mich verspäten würde. Die beiden setzten sich auf die Terrasse und unterhielten sich bei einem Glas Rotwein.«


  »Du hast uns immer noch nicht erzählt, woher du von der Pistole wusstest!«, unterbrach Tante Sofia Fazio.


  »Es ist schwierig, zwei starke Männer auf einmal zu überwältigen. Signora Colucci hätte uns bestimmt gerne vergiftet, aber da wir uns nicht zum Essen verabredet hatten, konnte sie nichts in unser Essen mischen. Wir überlegten, welche Möglichkeiten ihr zur Verfügung standen, uns auszuschalten, und tippten auf eine Schusswaffe. Ich habe ihre Handtasche geöffnet und die Pistole gefunden.«


  »Wie bist du denn an die Handtasche gekommen?«, fragte Tante Sofia verwundert. »Keine Frau lässt ihre Tasche einfach irgendwo liegen!«


  »Das stimmt«, antwortete Fazio. »Es sei denn …«


  »… es sein denn, ein Glas Rotwein kippt um und befleckt die sündhaft teure Kleidung!«, beendete ich den Satz. »Deswegen war ihr Kleid an der einen Stelle nass!«


  »Exakt!«, grinste mein Cousin. »Davide war etwas ungeschickt und hat das Glas unserer Besucherin umgestoßen. Er hat Signora Colucci nach oben begleitet, damit sie ihre Kleidung im Bad in Ordnung bringen konnte, und ich hatte derweil genug Zeit, ihre Tasche zu untersuchen. Ich habe ihre Pistole entschärft und wieder zurück in die Tasche gelegt. Jetzt brauchten wir nur noch das Geständnis!«


  »Als mir letztens etwas Ähnliches passiert ist, bin ich auch kopflos ins Bad gerannt«, bemerkte Rebecca. »Man muss einen Rotweinfleck sofort entfernen!«


  »Ihr hättet die Frau doch einfach überwältigen und ihr die Tasche abnehmen können!«, rief unser Koch aus.


  »Du hast recht, Giuseppe«, erwiderte Fazio. »Aber wir wollten sie dazu bringen, uns die Wahrheit zu sagen! Hätten wir sie bedrängt, hätte sie vielleicht dichtgemacht!«


  »Ich finde es sehr dumm von euch, dass ihr Commissario Monte nicht angerufen habt!«, schimpfte ich mit meinem Cousin.


  »Wir wollten ja später anrufen, nachdem wir ihr Geständnis heimlich aufgenommen hatten! Während ich die Tasche untersuchte, schrieb mir Francesca, dass sie Bescheid wisse und mit Monte unterwegs zu uns sei. Ich habe es gerade noch geschafft, ihr eine Sprachnachricht zu schicken, dass ich die Pistole gefunden und entschärft habe. Einen Moment später betraten Davide und Signora Colucci wieder das Wohnzimmer!«


  Fazio machte eine Pause und ich berichtete weiter: »Als wir ankamen, war Davide gerade dabei, Fazio an einen Stuhl zu fesseln«, erzählte ich. »Einen Moment lang dachte ich, dass er, so sympathisch er mir auch ist, der Komplize von Signora Colucci sein musste. Ich entdeckte die Frau in einer Ecke, wo sie mit ihrer Pistole fuchtelte und Davide Instruktionen erteilte.«


  »Sie hat die Morde zugegeben und gemeint, dass sie in unserem Fall einen Einbruch vortäuschen wird. Mit vorgehaltener Pistole zwang sie Davide, mich zu fesseln. Sie hatte wahrscheinlich Angst, dass wir sie überwältigen könnten. Als Commissario Monte plötzlich auftauchte, verlor sie die Nerven und wollte schießen. Sie hat ziemlich dumm geguckt, als ihre Pistole nicht funktionierte.«


  »Warum musste Signor Pierini sterben und wie konnte diese schreckliche Frau Signor Montinari ermorden, wenn sie an dem Abend des Sommerfestes doch so betrunken war?«, wollte Rebecca wissen.


  »Signor Montinari und Signor Pierini hatten sich zerstritten. Signor Pierini hatte damit gedroht, dem alten Montinari von der Ehe zu erzählen. Dieser wollte ja nicht, dass sein Erstgeborener die Frau heiratete, die er ihm damals in Australien vorgestellt hatte. Also hat Signor Montinari diese Frau einfach heimlich geheiratet. Hätte sein Vater etwas von der Hochzeit erfahren, hätte er seine Drohung wahrgemacht und Signor Montinari hätte rein gar nichts geerbt.


  Signora Colucci hat von der Erpressung erfahren, und da ihr Mann nicht bereit war, seinem Freund etwas anzutun, sorgte sie für eine Lösung. Als Nächstes sollte ihr Mann sterben, damit sie sein Erbe bekommt!


  Was den Mord an Signore Montinari betrifft: Die Signora war an dem Abend des Festes gar nicht betrunken, sie hat uns nur vorgemacht, zu viel getrunken zu haben. Als ich ihr anbot, in meinem Zimmer zu schlafen, nahm sie mein Angebot erleichtert an – von unserer Wohnung aus konnte sie sich einfach in Signor Montinaris Zimmer schleichen.«


  »Das ist doch grauenhaft«, rief Maria aus. »Ich könnte nie mit einem Mörder unter einem Dach leben!«


  »Signor Montinari wusste ja gar nicht, was seine Frau vorhatte«, dachte ich laut nach. »Und nach dem Mord an Pierini wollte er es wahrscheinlich nicht wahrhaben, dass seine Gattin die Täterin war!«


  »Unser Nachbar in meinem Dorf hat es auch jahrelang ignoriert, dass seine Frau wie verrückt geklaut hat!«, rief Rebecca aus. »Er hat ihr die abenteuerlichsten Geschichten abgekauft, obwohl er sich immer wieder gewundert hat, wieso seine Frau so viele Kleider und so viel Schmuck von ihrer Familie und ihren Freundinnen geschenkt bekommt!«


  »Eins verstehe ich noch nicht«, sagte ich nachdenklich. »Wenn Signora Colucci, also Rosella Leone, euch auch aus dem Weg räumen wollte, wieso hat ihr Anwalt Davide angeschrieben? Und warum haben wir von ihr keine Spuren im Internet gefunden?«


  »Sie wollte erst einmal ihr rechtmäßiges Erbe antreten. Mit jedem weiteren Mord ist sie ein Risiko eingegangen, verhaftet zu werden, aber ich bin mir sicher, dass sie sich früher oder später überlegt hätte, wie sie an Davides Anteil kommt. Sie hat früher mit ihren Eltern irgendwo in einem kleinen australischen Dorf gelebt, wahrscheinlich habt ihr deshalb nichts über sie gefunden. Als der alte Montinari beerdigt wurde, war sie auf dem Friedhof. Sie hat die Trauergäste studiert, um zu sehen, zu wem Davide in einer engen Beziehung steht. Sie ist eine kaltblütige Person, die nichts dem Zufall überlässt und immer alles ganz genau plant.«


  »Die Mutter, die sie in Florenz besucht haben soll, existiert also gar nicht«, stellte Tante Sofia fest. »Das Bild der besorgten Tochter hat sowieso nicht zu ihr gepasst!«


  »Sie hat die ganze Zeit Francesca verfolgt!«, erklärte Fazio. »Sie hat sogar einen Privatdetektiv engagiert, um Francesca rund um die Uhr auf den Fersen bleiben zu können! Signora Colucci wusste von der Freundschaft zu Commissario Monte und hat auch gesehen, dass Francesca sich überall umhörte.«


  Es dauerte einige Minuten, bis wir das Gehörte verdaut hatten. Rebecca schien am schnellsten über die Ereignisse hinwegzukommen.


  »Wirst du einen neuen Krimi schreiben und uns mit in das Buch hereinnehmen? Falls ja: Ich möchte als schlaue und selbstsichere Frau dargestellt werden!«


  »Ich übernehme freiwillig die Rolle eines Herzensbrechers«, grinste Giuseppe breit. »Und wenn deine Tante mich immer so unfreundlich anguckt, darf sie erst gar nicht in deinem Krimi mitspielen!«


  »Als ob ich Wert darauf legen würde, in einem Buch zu erscheinen!«, schnaubte Tante Sofia. »Sollte aber deine Geschichte doch nicht ohne mich auskommen, möchte ich weniger graue Haare haben!«


  »Ich koche uns Kaffee«, lachte Tante Maria kopfschüttelnd. »Und was mich betrifft: Ich möchte die letzten Tage erst einmal vergessen!«


  »Wie geht es dem armen Commissario«, erkundigte sich meine Mutter. »Sollen wir ihn gleich im Krankenhaus besuchen?«


  »Ich gehe nachher zu ihm«, sagte ich und spürte, wie ich errötete. »Allein!«


  »Aber natürlich!«, schmunzelte Onkel Pepe. »Er braucht jetzt viel Ruhe und keine große Gesellschaft. Es ist sowieso höchste Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen!«


  »Wer sind Sie?«


  Ich machte die Tür hinter mir zu und versuchte freundlich zu lächeln.


  »Die Besuchszeit ist längst zu Ende!«


  »Sie gehört zu meinem Team!«, klärte Commissario Monte die mürrische Frau, die neben seinem Bett stand, auf. »Francesca hat mir geholfen, die Mordfälle aufzudecken!«


  »Sie sind eine Polizistin?«, fragte mich die Oberschwester skeptisch.


  »Eine Beraterin!« Monte zwinkerte mir zu, bevor ich antworten konnte. »Ich muss mit ihr unbedingt noch heute Abend über den Fall reden!«


  »Sie brauchen aber Ruhe! In zehn Minuten bin ich wieder da!«


  »Wenn Sie mir zwanzig Minuten geben, mache ich bei der nächsten Spritze kein Theater!«, versprach Monte mit einem charmanten Lächeln. »Ich werde mich wie ein Mann benehmen!«


  »Das kann ja heiter werden!«, tönte es aus dem Flur, bevor die Tür hinter der Oberschwester zuklappte und wir endlich allein waren.


  Ich sah mich in dem Zimmer um und hielt Ausschau nach einem Stuhl. Der sterile Raum und der Anblick von Commissario Monte wirkten bedrückend auf mich. Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte.


  »Es ist alles halb so schlimm, wie es aussieht!« Konnte auch Monte Gedanken lesen? »Jetzt setzen Sie sich endlich!«


  »Haben Sie Angst vor Spritzen?«, fragte ich, während ich mich niederließ.


  »Und wie!«, grinste der Mann mit dem dicken Verband um den Kopf. »Ich habe die gute Fee vorhin angefleht, mir lieber Tabletten gegen die Schmerzen zu geben!«


  »Tut Ihr Kopf sehr weh?«, erkundigte ich mich. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen großen, weißen Turban auf.«


  »Das ist doch nichts Dramatisches!«, bekam ich die Antwort. »Sie müssen aber verhindern, dass die Kollegen mich besuchen! Wenn die mich in dem Zustand sehen, machen sie mir das Leben zur Hölle!«


  »Mordfälle mit Bravour gelöst, aber danach auf einem Stein ausgerutscht und im Krankenhaus gelandet!«, grinste ich. »Ich kann Ihre Sorgen wegen des Spottes der Kollegen nachvollziehen!«


  »Lachen Sie ruhig, wenn es Ihnen danach ist!«, sagte Monte. »Sie haben noch etwa fünfzehn Minuten, um sich zu amüsieren!«


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte ich ernst. »Wie lange müssen Sie denn bleiben?«


  »Die Ärzte wollen mich einige Tage zur Beobachtung hierbehalten«, antwortete Monte. »Aber wenn es mir morgen gut geht, verschwinde ich!«


  »Das kommt nicht in Frage!«, sagte ich streng. »Mit einer Kopfverletzung spielt man nicht! Sie sagen mir, was Sie brauchen, und ich besuche Sie morgen wieder!«


  »Jetzt lassen Sie uns über den Fall reden!« Monte rutschte etwas höher in seinem Bett. »Sie haben schon wieder nicht auf mich gehört und sind in den Park geschlichen! Und das, obwohl ich Ihnen doch gesagt hatte, dass ich alleine in Davides Haus gehen werde!«


  »Wollen Sie wirklich mit mir schimpfen? Das war doch ein Notfall!«, rief ich aus. »Was hätte ich denn tun sollen? Ich war doch nach der Sprachnachricht von Fazio in Panik und keineswegs in der Lage, logisch zu denken!«


  »Ist ja gut!«, versuchte Monte mich zu besänftigen. »Sie haben mir viel geholfen!«


  »Sie loben mich etwa?«, fragte ich verwundert. »Bis jetzt habe ich nichts als Tadel von Ihnen bekommen!«


  »Ich schimpfe nicht mehr«, grinste mich mein Gegenüber an. »Ich bedanke mich sogar bei Ihnen! Jetzt gucken Sie doch nicht so verlegen. Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet!«


  »Ich komme morgen wieder!«, versprach ich und wandte mich zum Gehen. Der Abschied von Monte fiel mir schwer.


  »Kommen Sie bitte noch kurz zu mir!«, bat mich der Commisario, als ich schon fast aus der Tür war. »Es ist wichtig!«


  Ich trat an Montes Bett und sah ihn fragend an. Der Mann mit den wunderschönen Augen sagte nichts mehr. Er griff nach meinem Arm, zog mich zu sich herunter und küsste mich sanft. » Ich möchte Sie nie wieder loslassen«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Mir wurde heiß und es grenzte an ein Wunder, dass ich nicht zu einer kleinen Pfütze dahinschmolz. Ich hörte, wie sich die Krankenschwester unserem Zimmer näherte, und löste mich schweren Herzens aus Montes Umarmung.


  Nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte, setzte ich mich auf eine Bank vor dem Gebäude. Es tat mir weh, den Commissario in einem solch angeschlagenen Zustand zu sehen. Auch wenn der Mann mit den weichen, sinnlichen Lippen tapfer lächelte, erkannte ich, dass es ihm nicht gut ging. Am liebsten wäre ich die ganze Nacht über bei ihm geblieben und hätte über seinen Schlaf gewacht.


  Ich dachte an die letzten Tage und an die Menschen, die ihren Teil dazu beigetragen hatten, die Mordfälle aufzuklären. Die Zeit, die ich in San Vincenzo verbracht hatte, war keineswegs erholsam gewesen, und trotzdem spürte ich, dass ich wieder voller Tatendrang war. Ich wollte mich am liebsten gleich an die Arbeit machen und überlegte mir, ob ich mein neues Buch vor Ort schreiben sollte. Inspiriert von der Stadt, den Menschen, meiner Familie und natürlich von dem Commissario.


  Bevor ich in mein Auto einstieg, schaute ich hoch zu dem Fenster, hinter dem ich das Zimmer des Commissarios vermutete. Die rigorose Oberschwester zog gerade die Vorhänge zu.


  ***
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    Daniela Gesing


    Venezianische Verwicklungen


    Luca Brassonis erster Fall


    Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Mitarbeiterin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.

  


  Prolog


  Es war Nacht in den Gassen von Venedig. Ein feiner Regen nieselte auf den Asphalt, der einen Dunst wie leichten Nebel verströmte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Die Laternen erleuchteten die Piazza San Marco und tauchten alle Gebäude in ein goldenes Licht. Eine streunende, grau gefleckte Katze strich rastlos die Mauern und Säulen entlang auf der Suche nach Ratten und Mäusen. Plötzlich ertönte ein quietschendes Geräusch. Die Katze sah auf, machte einen Buckel, miaute leise und versteckte sich verängstigt im Hauseingang des Caffé Florian in einer dunklen Nische.


  Kurz darauf bogen drei vermummte Gestalten um die Ecke, die eine alte Handkarre hinter sich herzogen. Sie überquerten den Platz, vorbei am Markusdom, dem fast eintausend Jahre alten Kirchengebäude mit den fünf Kuppeln und den prachtvoll verzierten Bögen und Fenstern, dem Campanile, von dessen Glockenstube aus man ganz Venedig überblicken kann, und dem Dogenpalast, dem früheren Machtzentrum der Politik und Gesetzgebung.


  Die Räder des Handkarrens quietschten in unregelmäßigem Rhythmus alle paar Schritte anklagend vor sich hin. Die Ladefläche war mit einer Bootsplane abgedeckt. Die Fracht schien zu schwer für das alte Holzgestell. Einer der Männer, dessen rotbrauner Bart unter der Kapuze hervorquoll, fluchte leise vor sich hin, als ihm der Handkarren aus der Hand rutschte und er ihn erst im letzten Moment vor dem Umkippen bewahren konnte. Er hatte einen Stein übersehen, der auf der Erde lag.


  Dann endlich war die seltsame Prozession am Canale Grande angekommen, wo ein Boot auf sie wartete. Hand in Hand hievten die drei Männer ihre wertvolle Fracht in das Innere des Bootes. Danach stiegen der Bärtige und ein großer, schlanker Mann in dunkler Jacke hinein, der dritte, kleinere, dickliche Helfer, bekleidet mit einem grauen Parka, verabschiedete sich per Handschlag und kehrte wieder um.


  Das Boot nahm unverzüglich Fahrt auf, den Weg entlang des Kanals Richtung Accademia, linker Hand vorbei an der Kirche Santa Maria della Salute. Die prachtvollen Gebäude auf beiden Seiten des Kanals strahlten eine erhabene Würde aus. Das Wasser warf leise Wellen und glitzerte im Schein der Laternen. Die Fahrt ging schnell und ruhig vonstatten.


  Unter der Plane begann sich unbemerkt etwas zu regen. Die Männer auf dem Boot unterhielten sich leise, aber angeregt. Keiner von ihnen beachtete die lebendig werdende Fracht. Sie diskutierten den weiteren Ablauf ihrer Mission.


  Wo bin ich? Es ist so dunkel, dachte der Mann und versuchte, seine Augen zu öffnen.


  Doch die Lider waren zugeschwollen von den vielen Schlägen. Langsam erinnerte er sich.


  Das Atmen fiel ihm schwer. Wahrscheinlich haben sie mir ein paar Rippen gebrochen, dachte er. Wer waren diese Leute? Was hatten sie mit ihm vor? Ihm fiel ein, wie der Bärtige, kurz bevor er ohnmächtig geworden war, gesagt hatte: »Es reicht jetzt! Seht ihn an, er ist so gut wie tot.« Der Mann fing nun an zu zittern, sein ganzer Körper bebte leise. Vielleicht hielten sie ihn wirklich für tot. Er musste sich ganz ruhig verhalten. Wenn er doch nur wüsste, was sie mit ihm vorhatten. Vorsichtig versuchte er, seinen linken Arm zu bewegen, was ihm einen stechenden Schmerz einbrachte. Eine Welle von Übelkeit brach über ihn herein. Er bemühte sich, an etwas Schönes zu denken, was ihm angesichts seiner Lage schwerfiel. Er musste durchhalten, einfach nur durchhalten. Eine Erschütterung zerriss urplötzlich seinen Körper.


  Was war mit dem Bild? fragte er sich, bevor er wieder in tiefer Bewusstlosigkeit versank.


  Kapitel 1


  »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du im Schlaf so laut wie ein Bär schnarchst?«


  Luca Brassoni öffnete schlaftrunken seine Augen, blinzelte zweimal vorsichtig gegen das helle Morgenlicht an, das durch die Öffnungen der Fensterläden schien und den Beginn eines neuen, verheißungsvollen Sommermorgens verkündete. Dann drehte er sich mürrisch auf die andere Seite seines Kissens, um sich aber gleich darauf aufrecht hinzusetzen und auf seine Uhr zu schauen.


  »Verdammter Mist, schon halb acht! Warum hast du mich nicht eher geweckt?«


  »Madonna, was schimpfst du mit mir, du hast geschlafen wie eine Baby, da wollte ich dich nicht wecken!«


  Maria zog die Bettdecke etwas höher über ihre nackte Brust, rollte mit ihren dunklen Augen, wickelte sich schließlich komplett in das Laken, stand auf und marschierte mit gespieltem Beleidigt sein Richtung Badezimmer.


  »Ich gehe mich duschen, du kannst ja schon mal einen Espresso aufsetzen. Ein Cornetto wäre auch nicht schlecht!«


  Sie hauchte ihm einen Luftkuss durch den Türrahmen zu und verschwand hinter der Badezimmertür.


  Der Commissario brummte verstimmt, schnappte sich dann aber seine Jeans und sein Hemd und schlüpfte in seine Schuhe. Nun musste er auch noch Cornetti beim Bäcker besorgen. Das hatte er davon, dass er sich mit einer Kollegin eingelassen hatte. Maria Grazia Malafante war die Sekretärin seines Chefs, bildhübsch, aber leider auch verheiratet und ausgestattet mit sehr viel Selbstbewusstsein. Ständig kommandierte sie ihn herum und hatte Sonderwünsche.


  Ihr Mann Stefano, ein Anwalt, war für zwei Tage auf einer Fortbildung, so waren sie gestern Abend nach einem romantischen Essen am Canale Grande in seiner Wohnung gelandet.


  Luca Brassoni konnte Marias Reizen einfach nicht widerstehen, aber er befürchtete, dass das Ganze zu keinem guten Ende führen würde.


  Der Commissario war zweiundvierzig, geschieden, von kräftiger Statur, aber attraktiv. Zur Vollendung seines guten Aussehens fehlte ihm jedoch der kleine Finger der linken Hand, den er im Alter von zwölf Jahren in der Metzgerei seines Onkels Paolo verloren hatte, als sein Cousin Marco ihm demonstrieren wollte, dass er schon ebenso gut wie sein Vater große Fleischstücke mit dem Hackmesser zerteilen könnte.


  Brassonis Hand hatte zu allem Unglück ein Stück zu nah neben dem Schweineschinken gelegen. Das war inzwischen vergeben und vergessen.


  Seufzend schloss er die Wohnungstür im ersten Stock seines Apartments im Stadtteil Dorsoduro hinter sich zu. Er wohnte in der Calle del Degolin, einer ruhigen Straße nahe dem Zattere, der beliebtesten Uferpromenade der Venezianer.


  Freundlich grüßte er die Nachbarin aus dem zweiten Stock, die ihr Einkaufswägelchen umständlich hinter sich herzog und wahrscheinlich auf dem Weg zum Billa-Supermarkt war, wie der Commissario vermutete.


  »Guten Morgen, Signora Vasconti. Was für ein schöner Tag heute!«


  Die alte Frau hob abwehrend die Hand.


  »Diese Hitze, Commissario, in meinem Alter verträgt man das nicht mehr so gut. Deswegen gehe ich frühmorgens einkaufen. Den Juli und den August verbringe ich fast nur in der Wohnung. Sie sind noch jung, wenn ich in Ihrem Alter wäre, würde ich jeden Tag zum Lido rausfahren!«


  Luca Brassoni schmunzelte.


  »In meinem Alter hat man keine Zeit für den Strand. Die Arbeit ruft, und das sechsmal die Woche. Aber ich wünsche Ihnen trotzdem einen schönen Tag!«


  Die alte Frau nickte ihm kurz zu und verschwand dann hinter der nächsten Calle.


  Brassonis Laune hatte sich dank des kurzen Gesprächs und des herrlichen Wetters plötzlich um einhundert Prozent gebessert. Pfeifend betrat er den Bäckerladen, bestellte drei Cornetti und ein großes Baguette, plauderte angeregt mit Laura, der dicken blonden Verkäuferin, über die neuesten Artikel in der Tageszeitung und machte sich beschwingt auf den kurzen Rückweg zu seiner Wohnung. Immer wieder schaute er in den wolkenlosen blauen Himmel, atmete die unvergleichliche, würzige Luft Venedigs ein und sagte zu sich selbst, dass er ein glücklicher Mann war, hier leben zu dürfen.


  Eine leichte Brise strich ihm zärtlich über den haarlosen, rasierten Kopf, während er auf sein Wohnhaus zulief. Er steckte den Schlüssel in die Haustür, ging durch den schmalen Flur die Treppe rauf in die erste Etage, öffnete seine Wohnungstür, zog sich die Schuhe aus, legte den Schlüssel auf die Ablage und betrat die Küche.


  Aus dem Bad hörte er leise Musik. Dann wurde der Föhn angemacht, und Brassoni widmete sich wieder dem Frühstück. Für Maria Grazia machte er einen Espresso mit aufgeschäumter Milch, für sich selber schwarz mit viel Zucker. Die beiden Tassen, die Hörnchen und das Baguette sowie etwas Butter, Besteck und zwei Gläser Marmelade balancierte er auf einem Tablett zum Esstisch im Wohnzimmer.


  Kurz darauf erschien Maria, lehnte sich liebevoll an ihn, zog sich einen Stuhl heran und nahm einen Schluck Espresso. Ihre Haare waren noch feucht, sie duftete nach Duschgel und Shampoo. Brassoni betrachtete sie mit gemischten Gefühlen, während er sein Cornetto mit Butter und Marmelade bestrich. Es war manchmal schön mit ihr, aber er würde auch froh sein, wenn er seine Wohnung wieder für sich hatte. Schlimm genug, dass er auf der Arbeit so tun musste, als wären sie nur Kollegen. Auf Dauer wurde das Ganze anstrengend, aber er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. Sie war sehr impulsiv und er befürchtete ein großes Drama, wenn er mit ihr Schluss machte. Er hatte sich blitzschnell in sie verliebt, und genauso schnell hatte er erkannt, dass sie eigentlich nicht zueinanderpassten. Obwohl er Maria sehr gern mochte, wollte er weder ihre Ehe zerstören noch eine feste Beziehung mit ihr eingehen. Aber jedes Mal, wenn er das Thema ansprach, stellte sie sich auf beiden Ohren taub. Und er hatte auf keinen Fall vor, sie zu verletzen.


  Maria tunkte ihr Cornetto in den Espresso, biss Stück für Stück genüsslich ab, wischte sich mit einer Serviette die Krümel vom Mund und stand dann auf.


  » Caro, ich muss los, sonst komme ich zu spät. Wir sehen uns später im Büro. Danke für alles!«


  Sie gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der nach Kaffee und Hörnchen schmeckte,


  dann war sie auch schon verschwunden.


  Luca Brassoni atmete auf. Er würde sich schnell rasieren, unter die Dusche hüpfen, sich frische Sachen anziehen und dann zum Polizeirevier fahren.


  Als er gerade tropfnass aus der Duschkabine stieg, hörte er sein Handy klingeln.


  Rasch griff er sich ein Handtuch, trocknete sich notdürftig ab und lief, feuchte Fußabdrücke auf dem Holzfußboden hinterlassend, zu seiner Hose, die im Flur lag.


  Er fischte sein Handy aus der Tasche und drückte im letzten Moment die Annahmetaste.


  »Pronto! Chi parla? Ach, du bist es, Maurizio. Was gibt’s?«


  »Luca, wo bleibst du? Wir haben einen neuen Fall. Man hat unweit der Accademia-Brücke, direkt vor dem Eingang der Galleria dell’ Accademia, einen Toten gefunden. Wie es aussieht ein Tourist, vermutlich Deutscher. Er kann nicht lange dort gelegen haben, du weißt ja, wie viel Betrieb in dieser Gegend ist. Trotzdem muss der Mord in einer Zeit passiert sein, als kaum jemand unterwegs war. Es gibt keine Zeugen. Der Kioskbesitzer hat ihn gefunden. Und der Tote…, na ja, so was habe ich noch nicht gesehen. Er hat eine frische Tätowierung auf der Brust und…, also, du solltest selber einen Blick darauf werfen!«


  »Ich bin in zehn Minuten da, Maurizio. Sperrt alles weiträumig ab, bevor der Touristenstrom alle Spuren verwischt.«


  »In Ordnung Luca, bis gleich!«


  Brassoni legte das Handy auf den Esstisch, auf dem noch die Reste des Frühstücks warteten. Dafür war jetzt keine Zeit mehr, wegräumen würde er heute Abend. Eilig putzte er sich die Zähne, zog sich Unterwäsche, ein frisches Hemd und eine helle Hose an und machte sich zu Fuß auf den Weg zur Accademia. Die von Miozzi erbaute hölzerne Brücke war einer der Lieblingsorte des Commissario. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick entlang des Canale Grande auf die Kirche Santa Maria della Salute. Und an das Geländer der Accademia-Brücke hatte er vor vielen Jahren wie tausend andere Verliebte ein Schloss mit den Namen seiner damaligen Freundin und seiner Wenigkeit gehängt. Gehalten hatte die große Liebe trotzdem nur drei Monate, bis er für ein Jahr wegen des Studiums nach Deutschland gegangen war.


  Luca Brassoni hatte deutsche Vorfahren. Seine Großmutter mütterlicherseits stammte aus


  der bayrischen Stadt Bad Tölz und hatte Ende der Vierzigerjahre einen italienischen Ingenieur aus Venedig geheiratet, der für einen großen Konzern in Süddeutschland arbeitete. Da seine Großmutter ihre Heimat und ihre Familie nicht verlassen wollte, entschied man sich, in Bad Tölz zu bleiben. Brassonis Mutter, das einzige Kind seiner Großeltern, zog es dagegen schon als junge Kunststudentin nach Venedig zurück, wo sie seinen Vater, einen bekannten Maler und Bildhauer, kennenlernte und schließlich heiratete. Als kleiner Junge hatte der Commissario jeden Sommer einen Teil seiner Ferien in der schönen Stadt an der Isar verbracht, Steine in den Fluss geworfen, Libellen gefangen und in der Küche seiner Oma vom Kaiserschmarrn genascht.


  Als die Großmutter starb, war er 14Jahre alt. Die schönen Erlebnisse in dem idyllischen Ort hatte er nie vergessen, und so entschloss er sich als junger Student, ein Jahr lang nach München zu gehen. Dort hatte er seine Leidenschaft fürs Kochen entdeckt. Eine Kommilitonin hatte ihm zahlreiche rustikale Rezepte beigebracht. Noch heute zauberte er neben dem guten italienischen Essen gerne deftige bayrische Gerichte wie Schweinebraten mit Knödeln oder aß ab und an eine gute Weißwurst, die er sich übers Internet von einem bayrischen Metzger schicken ließ.


  Brassonis Gedanken wurden jäh durch das durchdringende Schluchzen einer jungen Frau unterbrochen, die am abgesperrten Tatort neben der zugedeckten Leiche stand.


  Der Commissario tauchte unter dem Absperrband durch, grüßte Carla, die aparte Gerichtsmedizinerin, die sich über ihren Instrumentenkoffer beugte, und wandte sich neugierig Maurizio zu, seinem hochgeschätzten Kollegen.


  Maurizio Goldini, ein studierter Kriminologe mit Doktortitel wie Brassoni, nickte dem Commissario zu und wies mit einer Hand auf die Leiche. Nebenan versuchte eine Streifenpolizistin die junge Frau, die ununterbrochen weinte, zu beruhigen.


  Goldini steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund, eine Marotte, der er mehrmals täglich nachgab. Selbst in der Sommerhitze der letzten Tage. Ohne Schokolade könne


  er nur halb so gut denken, behauptete er. Seiner durchtrainierten Figur sah man das zum Glück nicht an.


  »Buongiorno, Luca. Schau dir das an, so hat man die Leiche heute Morgen gefunden. Unter einer Bootsplane, deswegen sind wohl auch einige frühe Spaziergänger achtlos daran vorbeigegangen. Du weißt ja, hier ist immer eine Menge los, außerdem ist in unmittelbarer Nähe die Vaporettostation. Der Kioskbesitzer wurde schließlich aufmerksam und warf einen Blick unter die Plane. Er hat uns angerufen.«


  Brassoni betrachtete aufmerksam den Fundort der Leiche. Wie drapiert lag der Körper unter der blauen Abdeckung, direkt an der Mauer der Eingangsseite der Galleria dell`Accademia.


  Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Touristenstrom schon unterwegs gewesen wäre, dachte er. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die aufgelöste junge Frau außer Sichtweite war, hob Brassoni vorsichtig die Plane ein Stück zur Seite.


  Der Commissario hatte schon einige Leichen gesehen, aber diese hier bot auch dem hartgesottensten Kriminalisten einen erschreckenden Anblick.


  »Sieh dir das an, Luca. Man hat dem armen Kerl die halbe Zunge abgeschnitten. Und auf der Brust hat er eine seltsame Tätowierung. Sieht aus wie die Worte: pericolo di morte.


  Lebensgefahr! Was hat dieser Mann getan, dass er sich in Lebensgefahr gebracht hat?«


  Goldini verzog die Mundwinkel zu einem Fragezeichen und wartete, bis der Commissario sich die Leiche eingehend angeschaut hatte. Dann wandte sich Brassoni erneut an seinen Kollegen.


  »Hat Carla Sorrenti, die Gerichtsmedizinerin, schon den Zeitpunkt des Todes festgestellt? Und woran ist er überhaupt gestorben?«


  Maurizio zuckte mit den Schultern.


  »Der Tote ist offensichtlich gefoltert worden. Es gibt diverse Knochenbrüche, schwere Schlagverletzungen, und wie du unschwer erkennen kannst, hatte man ihm eine Schlinge um den Hals gelegt. Der Todeszeitpunkt könnte den ersten Erkenntnissen nach gegen zwei bis drei Uhr in der Nacht gewesen sein. Am besten sprichst du gleich mal mit Carla. Aber sieh mal hier, auf dem Boden rechts unter der Leiche. Es ist etwas verwischt, aber man kann immer noch ganz gut erkennen, dass jemand versucht hat, etwas auf die Steine zu schreiben.«


  Brassoni ging runter in die Knie, bis er fast den Boden berührte und betrachtete neugierig die Schriftzeichen neben der Leiche.


  »Was meinst du, Maurizio, könnten das ein C und ein V sein?«


  »Ich denke schon. Die Spurensicherung hat alles fotografiert. Möglicherweise ist der Mann noch nicht tot gewesen, als man ihn hier ablegte, und wollte einen Hinweis auf seine Mörder geben. Was hältst du von der ganzen Sache?«


  Der Commissario setzte sich mit einem Ächzen wieder auf, rieb sich die schmerzenden Knie und verzog den Mund zu einer zweifelhaften Grimasse.


  »Tja, da muss ich erst mal passen. Ich kann mir keinen Reim auf die Tätowierung und die Buchstaben machen. Vielleicht sollten wir zuerst Fakten sammeln, die Untersuchungsergebnisse abwarten und uns ein Bild vom Opfer machen. Habt ihr schon seine Identität herausgefunden? Wer ist die junge Frau dort vorne, die unablässig vor sich hin weint? Eine Angehörige?«


  Maurizio hob die Schultern.


  »Sie heißt Evelyn Sanders, 28Jahre alt. Eine Deutsche. Sie behauptet, der Tote wäre ihr Professor, ein gewisser Konstantin Becker aus München. Er sei Kunstexperte und wegen eines wichtigen Bildes hier in Venedig. Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin und hat ihn hierher begleitet. Angeblich ist sie zufällig diesen Weg entlanggegangen, ein Spaziergang zum Supermarkt. Sie hat neugierig zugeschaut, wie wir den Tatort untersuchten und ihn an seiner Kleidung erkannt.


  Sie hat sich so aufgeregt, dass sie fast zusammengebrochen ist.


  Die beiden waren seit einer Woche in Venedig, sie haben Zimmer im Hotel Villa d’Oro. Sie hat ihn zuletzt gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr gesehen, dann ist sie schlafen gegangen. Heute hatte sie frei. Wir überprüfen ihre Angaben noch.«


  Brassoni nickte angespannt und zog die Plane wieder über die Leiche. Die Leute von der Gerichtsmedizin warteten schon, um die Leiche in die Pathologie abzutransportieren.


  Der Commissario sah zu, wie der tote Mann in einen Leichensack gehüllt und von zwei Männern zu einem Polizeiboot gebracht wurde.


  »Ich versuche noch mal, mit dieser Evelyn zu sprechen. Vielleicht erfahre ich noch ein bisschen mehr. Fahr du zurück zur Questura und bemüh’ dich, die Tätowierung von den Experten entschlüsseln zu lassen. Wir sehen uns nachher im Büro!«


  Goldini steckte seinen Notizblock und den Stift in die Jackentasche, sein Gesichtsausdruck war reglos, aber ernst. Er fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare, warf einen letzten Blick auf den Tatort und murmelte im Gehen: »Mir schwant Böses, mein Gefühl sagt mir, dass wir mit diesem Fall in ein Wespennest stechen, das wir lieber in Ruhe gelassen hätten!«


  Brassoni, der die Worte Goldinis gehört hatte, sah seinem Kollegen mit gerunzelter Stirn nach. So fatalistisch kannte er Maurizio gar nicht. Normalerweise arbeitete er mit professioneller Distanz, präzise und methodisch. Der Commissario überlegte kurz, ob Goldinis Vorahnungen berechtigt sein könnten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder und wandte sich der Gerichtsmedizinerin zu, die ihre Utensilien bereits einpackte.


  Die Zeugin musste noch einen Moment warten.


  Carla Sorrenti sah nicht aus wie eine typische Italienerin und erst recht nicht wie eine Gerichtsmedizinerin. Sie war Anfang dreißig, blond, hatte ihre langen Haare zu einem kunstvollen Dutt aufgesteckt und trug ein einfaches weißes T-Shirt unter ihrem Kittel, dazu eine bequeme beigefarbene Baumwollhose. Sie sah immer sehr sportlich aus, manchmal trug sie noch Reitstiefel, wenn sie unvermutet zu einem Tatort gerufen wurde. Der Commissario hatte gehört, dass sie in ihrer Freizeit gerne am Strand vom Lido entlang ritt, wo sie auch wohnte.


  Sie lächelte Brassoni freundlich an, als er sie ansprach. Für einen kurzen Augenblick verlor sich der Kommissar in ihren großen, hellblauen, klaren Augen, die in ihrem fast ungeschminkten Gesicht einen wundervollen Kontrast zu der gebräunten Haut darstellten.


  Der Commissario räusperte sich verlegen.


  »Dottoressa Sorrenti, ich würde gerne von Ihnen hören, was Sie über die Todesumstände des Verblichenen herausgefunden haben?«


  Die Gerichtsmedizinerin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Warum so gestelzt heute, Commissario? Aber gut, ich wiederhole noch einmal, was ich Goldini schon erzählt habe. Durch die multiplen Verletzungen ist es schwierig, die eigentliche Todesursache herauszufinden, das kann ich erst nach genauen Untersuchungen in meinem Labor sagen. Ich vermute– und ich betone, dass dies eine Vermutung ist– , dass der Mann an inneren Blutungen und einem Herzstillstand gestorben ist. Die Tätowierungen auf seiner Brust sind ganz frisch, die hat man ihm während der Misshandlungen zugefügt. Sein restlicher Körper hat im Laufe seines Lebens niemals eine Tätowiernadel gesehen, also war er vermutlich kein Fan dieser Art von Verschönerung.


  Und ja, er hat vermutlich noch gelebt, als man ihn hier abgelegt hat. Reicht Ihnen das erst mal?«


  »Natürlich!«, versicherte Brassoni beflissentlich und wusste selber nicht, weshalb er so unterwürfig auf diese Frau reagierte.


  »Ich warte dann auf Ihren Bericht. Einen schönen Tag noch.«


  Carla Sorrenti sah ihm kopfschüttelnd nach, als er sich zum Gehen anschickte, dann machte sie sich selber auf den Weg in die Gerichtsmedizin.


  Luca Brassoni versuchte, seine Herzfrequenz herunterzufahren und sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Was war bloß mit ihm los heute? Auf Frauen reagierte er anscheinend allergisch. Das kam sicher durch sein kompliziertes Verhältnis zu Maria Grazia. Er musste so bald wie möglich mit ihr reden.


  Kapitel 2


  Nicht unweit vom Tatort beobachtete ein unscheinbarer Tourist, dessen Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt war, die Aktivitäten der Polizei. Er war groß, kräftig gebaut, trug ein kurzärmeliges, kariertes Hemd und eine khakifarbene kurze Hose. Seine schmalen Lippen unter dem gestutzten rotbraunen Vollbart verengten sich, als die Leiche des ermordeten Mannes abtransportiert wurde. Irgendetwas war heute Nacht schiefgegangen. Diese Leute begreifen nicht, was noch auf sie zukommen wird…


  Eine ältere Frau rempelte ihn an, um besser sehen zu können.


  Instinktiv griff der Bärtige zu seinem Rucksack, in dem sich eine schallgedämpfte Pistole befand. Wütend und mit scharfem Blick drückte er die alte Frau zur Seite, die ihn erschrocken ansah.


  Dann löste sich der Mann aus der Menschentraube und suchte sich einen besseren Platz, um sich für einen kurzen Moment das Erscheinungsbild des glatzköpfigen Commissarios einzuschärfen, der jetzt vor der weinenden jungen Frau stand.


  Der Bärtige wusste, was als Nächstes zu tun war, und keine zwei Sekunden später war er in einer Seitengasse verschwunden.


  Luca Brassoni fühlte sich inzwischen wie elektrisiert von dem Fall. Es war, als ob eine unsichtbare Macht von ihm Besitz ergriffen hätte und ihn aufforderte, das Schicksal des geschundenen Toten aufzuklären. Vielleicht hatte aber auch Maurizio ihn mit seinen Gedanken angesteckt, geradezu infiziert. Zugegeben, dieser Todesfall war ungewöhnlich.


  Normalerweise war Venedig eine ruhige Stadt, die in nur geringem Umfang von Kapitalverbrechen heimgesucht wurde. Diebstahl, Einbrüche, ein Ehekrach, mit solchen Dingen hatte die Polizei häufig zu tun.


  Brassoni war ein eigenwilliger, erfolgreicher Polizeibeamter, der sich oft von seinem Bauchgefühl leiten ließ. Seinen Ruf hatte er sich über die letzten Jahre unfreiwillig aufgebaut, die meisten Kollegen mochten ihn und hatten allergrößten Respekt vor seiner Arbeit. Er scheute sich vor keiner noch so schwierigen Ermittlung, konnte im Bedarfsfall gut im Team arbeiten und ließ jeden in seiner Umgebung die nötige Wertschätzung spüren.


  Nun galt es, den Mord an dem Kunstprofessor schnellstmöglich aufzuklären.


  Der Commissario versuchte, zu der immer noch völlig aufgelösten jungen Assistentin des Toten vorzudringen.


  Einer der Sanitäter hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht und sie auf einen Klappstuhl gesetzt.


  »Ihr Name ist Sanders, Evelyn Sanders?«, fragte Brassoni mit freundlichem Lächeln.


  »Ich bin Commissario Luca Brassoni, ich spreche ein wenig Deutsch. Sind Sie so nett und erzählen mir noch einmal, was Sie über den Toten wissen? Sie kannten sich?«


  Die junge Frau sah ihn erstaunt an. Sie hatte nicht erwartet, dass jemand in ihrer Muttersprache mit ihr reden würde, und dann noch so gut. Sie war verwirrt und hatte einen Schock erlitten.


  Jetzt aber hielt sie für einen Moment inne, sortierte ihre Gedanken und wandte sich dem Commissario zu.


  »Es ist so entsetzlich. Ich kann es nicht glauben. Er kann doch nicht tot sein. Wer tut denn so etwas?«


  Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr langes hellbraunes Haar war an den Seiten ganz feucht.


  Brassoni legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Beruhigen Sie sich, Signorina. Es ist ganz wichtig, dass Sie mir alles sagen, was zur Aufklärung des Falles beitragen kann. So können Sie Ihrem Kollegen letztendlich zumindest zur Gerechtigkeit verhelfen. Wir werden alles tun, um die Täter zu finden.«


  Evelyn Sanders stieß einen tiefen Seufzer aus.


  » Er ist tot, was soll ihm da noch helfen?«


  Brassoni winkte beschwichtigend ab.


  »Erzählen Sie mir, was er für ein Mensch war. Wie er den gestrigen Abend verbracht hat. Ist Ihnen etwas aufgefallen? Woran hat er gearbeitet?«


  Der Kommissar sah die junge Frau erwartungsvoll an. Er konnte ihr Gehirn hinter ihrer Stirn förmlich arbeiten sehen. Schließlich ließ sie ergeben die Schultern fallen.


  »Also gut. Ich will Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Ich arbeite seit anderthalb Jahren mit Professor Becker zusammen. Ich bin Doktorandin und zu so etwas wie seiner rechten Hand geworden.


  Wir haben uns von Anfang an gut verstanden. Wir teilten eine große Leidenschaft für Kunst.«


  Sie stockte einen Moment.


  »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Professor Becker war verheiratet, sehr glücklich sogar, er und seine Frau haben erst vor Kurzem ein Kind bekommen. Unsere Beziehung war rein professioneller Natur.«


  Sie blickte den Commissario mit großen Augen an.


  Brassoni nickte verständnisvoll, er wollte Sanders’ Gedankenfluss nicht unterbrechen. Er musterte kurz ihr Gesicht und ihre Figur. Auf den zweiten Blick war sie sehr hübsch, natürlich, mit großen braunen Augen, einer schmalen Taille und sehr weiblichen Formen.


  Ob der Professor wirklich seine Finger von ihr gelassen hatte? Brassoni wagte dies zu bezweifeln. Er kannte nur wenige Männer, die solch einer Versuchung widerstehen konnten.


  Und Evelyn Sanders schien den Professor förmlich angebetet zu haben.


  »Wirklich, Commissario, er half mir bei meinen Recherchen. Er war so ein guter Mann. Er hatte ein großes Herz, war immer für seine Studenten zu sprechen. Als er mir anbot, ihn auf diese Studienreise zu begleiten, habe ich keine Sekunde gezögert. Venedig ist so eine wundervolle Stadt. Wir sind seit sechs Tagen hier und haben uns bereits einige wichtige Kunstwerke angesehen. Heute war mein freier Tag. Professor Becker hatte private Dinge zu erledigen und brauchte mich deswegen nicht.«


  Ihre Stimme brach, und erneut flossen Tränen aus ihren Augenwinkeln.


  »Signora, wissen Sie, um welche privaten Dinge sich der Professor hier in Venedig kümmern wollte?«


  Evelyn Sanders schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung, das hat er mir doch nicht erzählt.«


  Sie bekam einen Weinkrampf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte laut auf.


  Ihr Körper schwankte hin und her, bis sie in den Augen des Commissarios gefährlich nah dran war, zur Seite wegzukippen.


  Brassoni trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Besser er brach die Vernehmung jetzt ab. Er würde die junge Frau am Nachmittag noch einmal aufsuchen, wenn sie sich etwas erholt hatte. Mit einer Hand hielt er sie an der Schulter fest und redete beruhigend auf sie ein. Dann gab er dem Sanitäter ein Zeichen, der die Szene bereits beobachtet hatte und unverzüglich herbeieilte, um sich um die junge Frau zu kümmern. Der Commissario verabschiedete sich höflich von ihr.


  »Gehen Sie jetzt erst mal auf Ihr Zimmer, und legen Sie sich hin. Wir haben Ihre Personalien und Ihre derzeitige Adresse aufgenommen. Ich werde mich im Laufe des Tages noch einmal bei Ihnen melden. Wir sprechen weiter, wenn es Ihnen besser geht.«


  Brassoni blieb noch eine Weile am Tatort stehen und spielte in Gedanken den möglichen Tathergang durch. Er ließ die Bilder auf sich wirken, versuchte sich in die Lage des Opfers und dann in die Motive des oder der Täter rein zudenken. Es musste mehr als ein Täter gewesen sein, die den Professor an diesen Platz gebracht hatten. Worin hatte man ihn transportiert? Waren sie zu Fuß oder mit einem Boot gekommen? Es gab keine Schleifspuren, sodass man davon ausgehen konnte, dass das Opfer entweder getragen oder auf eine andere Art transportiert worden war. Welche Verbindung hatte Konstantin Becker zu Venedig? Die junge Frau hatte behauptet, der Professor habe privat etwas zu erledigen gehabt. Luca Brassoni betrachtete noch einmal eingehend den Ablageort der Leiche. Dabei fiel ihm auf, dass man in unmittelbarer Umgebung sporadisch Spuren von schmalen Reifen erkennen konnte, dort, wo der Regen nicht alles verwischt hatte. Er machte mit seinem Handy ein Foto von den Abdrücken und hoffte, dass die Spurensicherung schon an der Identifizierung dieser Reifenabdrücke arbeitete. Da es in Venedig naturgemäß eher weniger Fahrräder gab, konnten die Abdrücke nur von einem Einkaufswagen oder einem Handkarren stammen.


  Der Commissario steckte das Handy wieder in seine Hosentasche und machte sich betont langsam auf den Weg zur Questura. Er ging zu Fuß, genoss die warmen Strahlen der Sonne,


  schaute den rastlosen Touristen beim Erkunden seiner schönen, geheimnisvollen Heimatstadt zu und freute sich, dass er Teil eines– wenn auch nicht immer gut funktionierenden– Systems war, das den Menschen Sicherheit und Gerechtigkeit brachte.


  Dieser Mord würde in den Medien für negative Schlagzeilen sorgen, schon alleine deshalb mussten die Täter so schnell wie möglich gefasst werden. Brassoni konnte gut auf die Massen an Touristen verzichten, die tagtäglich durch die Gassen strömten, aber er wusste auch, dass Venedig das Kapital brauchte, das die Besucher der Stadt einbrachten. Was er am meisten bedauerte, war der fortwährende Wegzug von Einheimischen und das unaufhörliche Schließen der alteingesessenen Geschäfte, die durch Touristenläden, die Taschen oder Kunstartikel aus China verkauften, ersetzt wurden. An manchen Ecken gab es gar keine Bäcker oder Metzger mehr, die Wege zu den modernen Supermärkten, von denen es nur wenige in Venedig gab, waren oft weit. Und trotzdem liebte Brassoni seine Stadt und wollte nirgendwo anders leben.


  Ein Spaziergang durch die Gassen, so wie jetzt gerade, machte seinen Kopf frei und gab ihm die Möglichkeit, sich weitere Gedanken zu seinem Fall zu machen. Er durchquerte den Stadtteil San Marco, vorbei am Campo Santo Stefano. Spontan entschloss er sich, für eine Viertelstunde in einem der vielen Cafés eines der größten und schönsten Plätze Venedigs einzukehren, um einen Espresso zu trinken und sich die Statue des Schriftstellers Nicolo Tommaseo, der 1848 den Aufstand gegen die Österreicher angeführt hatte, anzuschauen, die in der Mitte des Campo stand. Der Commissario überlegte, warum man den toten Professor ausgerechnet neben der Galeria dell`Accademia abgelegt hatte. Bestand eine Verbindung zu seinem Beruf als Kunsthistoriker? In der Galeria gab es rund 800 Werke zu sehen. Er würde genauer herausfinden müssen, an was der Professor in Venedig gearbeitet hatte. Obwohl Brassonis eigener Vater ein recht bekannter Maler und Bildhauer war, fehlte dem Commissario das ganz große, leidenschaftliche Interesse an der Kunst. Er stand auf, und plötzlich wurde sein Gang zur Questura etwas zügiger, denn nun wollte er doch keine Zeit mehr verlieren, den Mordfall aufzuklären.


  Kapitel 3


  Evelyn Sanders lag auf dem dünnen Laken ihres Hotelbettes. Sie war für eine Stunde in einen unruhigen Schlaf gefallen; als sie aufwachte, dröhnte ihr der Kopf von den Medikamenten und der heißen Luft im Hotelzimmer. Die Klimaanlage war wieder einmal ausgefallen. Sie stöhnte leise auf, als sie ihre Beine auf dem Boden aufsetzte, und rieb sich die Stirn mit der rechten Hand. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach der Wasserflasche auf ihrem Nachttisch. Schon nach dem ersten Schluck der abgestandenen Flüssigkeit wurde ihr speiübel. Sie rannte zum Badezimmer und übergab sich über der Kloschüssel. Danach ging es ihr zu ihrem eigenen Erstaunen schnell wieder besser. Es war, als wenn all der Druck, der seit heute Morgen auf ihr gelastet hatte, mit dem Mageninhalt aus ihr heraus gespült worden wäre.


  Erleichtert wusch sie sich mit dem kalten Wasser am Waschtisch das Gesicht, putzte sich gründlich die Zähne und zog sich ein neues T-Shirt über.


  Ihre Gedanken schweiften sofort wieder zu den Ereignissen des heutigen Morgens zurück.


  Tot, Konstantin war tot. Bei dem Gedanken an den Professor huschte unwillkürlich ein Lächeln über ihre Lippen. Er war ihr Mentor, ihre Inspiration, er hatte sich so sehr für sie eingesetzt und sie mit seiner herzlichen Art und seiner Begeisterung für seine Arbeit sofort in den Bann gezogen, vom ersten Tag an. Sie presste die Lippen zusammen und wünschte sich, an einem anderen Ort zu sein. Das konnte alles nicht wahr sein. Ein Frösteln durchzog ihren Körper. Sie setzte sich auf den Stuhl am Fenster und lehnte sich erschöpft gegen die Fensterbank. Von draußen vernahm sie die Rufe der Gondoliere, das Klatschen des Wassers gegen die Hauswand und das Klappern der Teller im Restaurant nebenan.


  Evelyn Sanders fuhr mit den Fingern über die Maserung der Stuhllehne. Bis gestern Abend hatte sie gedacht, das Leben wäre ein Traum. Venedig, diese wunderschöne Stadt. Die vielen Kunstwerke, die sie sich zusammen mit Konstantin ansehen wollte. Und am wichtigsten– das vor Kurzem aufgetauchte unbekannte Bild von Picasso, das sie im Palazzo Venier dei Leoni unter die Lupe nehmen sollten. Die Peggy Guggenheim Kollektion in Venedig war berühmt für ihre hochkarätige Auswahl an klassischen Werken der Moderne. Kandinsky, Chagall, Klee, Dali, Magritte, Giacometti und eben auch Picasso. Das Guggenheim Museum hatte sich an Professor Becker gewandt, weil er ein ausgewiesener, weltweit bekannter Experte war. Sie beide hatten der Untersuchung des Bildes entgegengefiebert. Wenn es echt war, wäre das eine Sensation. Und sie wäre Teil dieses geschichtlich bedeutsamen Vorgangs gewesen.


  Evelyn Sanders schauderte. Unter diesen Umständen würde sie den Picasso nicht mehr zu sehen bekommen. Wer wohl diese Aufgabe übernehmen würde? Ob der Tod des Professors mit dem Bild zusammenhing?


  Von einer Sekunde zur nächsten schlug ihre Stimmung um. Ihr Kopf wurde klarer, ihr ganzer Körper füllte sich mit neuer Energie. Sie würde alleine recherchieren.


  Die Polizei durfte nichts von dem Bild wissen. Sie war es Konstantin schuldig, seine Mörder zu finden. Sie würde ihren Aufenthalt in Venedig verlängern, damit sie genug Zeit hatte, herauszufinden, was wirklich passiert war.


  Commissario Brassoni stand gegen halb elf endlich vor seiner Bürotür. Beim Gang durch den Flur am Sekretariat vorbei hatte Maria Grazia ihm verschwörerisch zugelächelt. Der Commissario hatte etwas unsicher zurückgelächelt. Es war ihm eine Herzensangelegenheit, die Dinge auf den richtigen Weg zu bringen, und zu Maria weiterhin eine freundschaftliche Verbindung zu behalten. Denn von Tag zu Tag fühlte er sich mit der Situation unwohler. Die ganze Heimlichtuerei um diese verbotene Affäre belastete ihn mehr, als er vorher gedacht hatte. Aber hinterher ist man ja immer schlauer.


  Sicher, er hatte von Anfang an gespürt, dass es für ihn nicht die ganz große Liebe war und nur eine rein körperliche, aber sehr leidenschaftliche Anziehungskraft bestand, aber er hatte nicht mit der Konsequenz gerechnet, dass seine Geliebte eine längerfristige Bindung daraus entstehen lassen wollte. Er dachte, es wäre eine einmalige Sache, auch von ihrer Seite aus. Aber nun hatte sie wohl mehr Gefühle für ihn entwickelt, wollte ihren Mann verlassen und mit ihm zusammenleben. Allein dieser Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen. Er musste sobald als möglich ein klärendes Gespräch mit ihr führen. Besser, sie beendeten die Beziehung, bevor sie sich noch tiefer in diese Affäre verstrickten.


  Die Dienststelle des Commissarios befand sich in der Nähe des Campo San Fantin, des kleinen Platzes mit der Renaissance-Kirche San Fantin aus dem 16.Jahrhundert, der »Scuola« aus dem 17.Jahrhundert und mit dem berühmten Opernhaus »La Fenice« an der Westseite.


  Die Bürogebäude waren erst vor Kurzem renoviert worden, ein Novum in der langjährigen Geschichte der Questura. Die Wände waren in einem hellen, freundlichen Beige gestrichen worden, es gab gut funktionierende Klimaanlagen für den Sommer und wärmende Heizungen für die Wintermonate. Außerdem hatte Brassoni sich einen ergonomisch geformten Bürostuhl aussuchen dürfen, der angeblich diversen Rückenproblemen vorbeugte.


  Der Commissario vermutete, dass der Dienststellenleiter, der– wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde– ein Cousin des zuständigen Beamten war, dafür gesorgt hatte, dass diese wundersame Renovierung so schnell und unbürokratisch genehmigt wurde und vonstattenging. Aber es wird ja viel geredet.


  Luca Brassoni betrat sein Büro und freute sich über die angenehme Kühle des Zimmers.


  Wieder spürte der Commissario sein lädiertes rechtes Knie, das ihm seit einem Kreuzbandabriss vor einigen Jahren Probleme bereitete. Brassoni hatte es geliebt, Fußball zu spielen, seit seiner Operation begnügte er sich jedoch damit, ein glühender Fan des AC Mailand zu sein, und verpasste kein Spiel seiner Lieblingsmannschaft.


  Er hatte sich kaum in seinen neuen Stuhl gesetzt, da klopfte Maurizio Goldini, sein Freund und Mitarbeiter, an die Tür. Kurz darauf stand er schon bei ihm im Zimmer. Brassoni betrachtete den Kollegen, der seine Unterlagen sortierte, für einen Moment. Goldini strahlte immer eine ungeheuer positive Aura aus. Er war tatkräftig, energiegeladen, nie schlecht gelaunt und liebte seinen Beruf genauso wie Brassoni. Noch dazu sah er geradezu unverschämt gut aus mit seinen dichten schwarzen Locken, dem naturgebräunten Teint, den dunklen Augen und der feinen, fast aristokratischen Nase. Heute trug er ein hellgraues kurzärmeliges Hemd und eine neue Jeans. Goldini spürte die Blicke des Commissario auf sich und grinste ihn an.


  »Was ist los, Luca? Habe ich vergessen, mir den Hosenschlitz zuzumachen, oder bewunderst du einfach nur mein gutes Aussehen?«


  Brassoni wurde verlegen, weil Maurizio Goldini den Nagel fast auf den Kopf getroffen hatte.


  »Bilde dir mal nicht zu viel ein. Erstens bin ich fast zehn Jahre älter als du, da hadert man schon mal mit seiner eigenen Erscheinung, und zweitens habe ich gerade über unseren Fall nachgedacht. Ich glaube, diese junge Deutsche verschweigt uns irgendetwas. Ich habe das Gefühl, sie kannte den Professor besser und näher, als sie zugibt. Da müssen wir noch mal nachhaken. Was hast du herausgefunden? Gibt es schon erste Ergebnisse von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin?«


  Goldini wedelte mit den Papieren.


  »Du wirst erstaunt sein, was ich in der kurzen Zeit alles zusammengetragen habe.


  Zuallererst habe ich mich über die beruflichen und privaten Lebensumstände des Professors informiert. Konstantin Becker war achtundvierzig Jahre alt, geboren in Lindau am Bodensee, Abitur, Studium, verheiratet seit dreiundzwanzig Jahren mit Charlotte Becker, geborene Kramer, vierundvierzig Jahre alt. Die Ehe der beiden war bis vor circa anderthalb Jahren kinderlos, dann kam eine Tochter, Julia. Die Ehefrau hat ebenfalls viele Jahre an der Uni als Dozentin im pädagogischen Bereich gearbeitet, seit der Geburt der Tochter ist sie wohl nur noch zu Hause. Die beiden haben ein Haus am Münchner Stadtrand. Becker hat sich im Laufe seiner Lehrtätigkeit als Kunstexperte einen Namen gemacht, deshalb wurde er relativ oft von bekannten Museen als Gutachter eingesetzt. Becker war regelmäßig hier in Venedig. Er hat einen tadellosen Ruf, aber aus dem Gespräch mit einem seiner Kollegen konnte ich heraushören, dass er vielleicht doch nicht so ein unbescholtener Knabe war, wie uns seine Assistentin weismachen wollte. Es gibt da ein paar Gerüchte über Affären mit Studentinnen und einer jüngeren Kollegin, aber bewiesen ist nichts. Er war wohl sehr beliebt, weil er immer ein offenes Ohr für die Studierenden hatte und sehr locker in seinen Vorlesungen und Seminaren war.«


  Brassoni unterbrach seinen Freund und Kollegen mit einer harschen Handbewegung.


  »Hast du herausgefunden, in welcher Angelegenheit der Professor hier privat unterwegs war? Diese Evelyn Sanders hat doch angedeutet, dass er ihr freigegeben hatte, um private Dinge zu regeln.«


  Goldini zuckte mit den Schultern.


  »Das kann ich bisher nur vermuten. Beckers Ehefrau meinte, er wollte sich eine Wohnung im Stadtteil San Marco anschauen. Sie hat eine Erbschaft von ihrer Tante gemacht, damit wollten sie offensichtlich ein Feriendomizil in Venedig erwerben. Und der Professor hätte eine Unterkunft gehabt, wenn er in Venedig arbeiten musste. Seine Frau kommt übrigens schon am Abend in Venedig an. Sie hat darauf bestanden, weil sie ihren Mann unbedingt sehen will. Dann kannst du persönlich mit ihr reden. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich unter deiner Telefonnummer melden.«


  Luca Brassoni verdrehte die Augen.


  »Wohin soll das noch führen, Maurizio? Bald gibt es gar keine Wohnungen für Einheimische mehr. Vor zwanzig Jahren hatte Venedig noch zweihunderttausend Einwohner, heute sind es gerade mal um die fünfzigtausend, wenn das so weitergeht, habe ich letztens in einer Studie gelesen, sind wir im Jahr 2030 bei null. Das hier wird eine Geisterstadt, ein Disneyland für Touristen. Irgendjemand muss das doch verhindern, die Venezianer sollten geschlossen dagegen protestieren. In meiner Nachbarschaft werden auch immer mehr Wohnungen und Palazzi verkauft, an reiche Amerikaner, Europäer oder sonstige gut betuchte Touristen, die die Wohnung bis auf wenige Wochen das ganze Jahr über leer stehen lassen. Da dreht sich mir der Magen um!«


  Maurizio Goldini nickte dem Commissario beifällig zu. Es gab kaum noch junge Leute in Venedig, weil sie in der Stadt keinen Job mehr fanden. Viele seiner Bekannten waren aus Venedig weggezogen. Und seiner Tante und seinem Onkel war nach 25Jahren die Wohnung gekündigt worden, weil der Besitzer sich durch eine Renovierung und einen Verkauf eine bessere Rendite versprach. Einheimische konnten die übertrieben hohen Kosten nicht bezahlen, daran war gar nicht zu denken. Diese Probleme kannte jeder, der in Venedig aufgewachsen war.


  Für eine Weile schwiegen Brassoni und Goldini, bis ihre Laune sich etwas gebessert hatte.


  Der Commissario ging zum Fenster, zog die Jalousie hoch, öffnete es weit und ließ die Vormittagssonne ein paar Minuten in das Zimmer scheinen. Dann schloss er es wieder, drehte kurz an der Klimaanlage und war wieder bereit für den Fall.


  Goldini hatte unterdessen eine Flasche eisgekühltes Mineralwasser aus dem Kühlschrank des Aufenthaltsraums besorgt und schüttete sich und dem Commissario ein großes Glas davon ein. Die beiden Kommissare saßen sich gegenüber und genossen das kühle Getränk. Luca Brassoni ergriff als Erster wieder das Wort.


  »Wir müssen rekonstruieren, wohin dieser Konstantin Becker allein unterwegs war, was er hier Privates vorhatte. Ich glaube nicht, dass es allein um eine Ferienwohnung ging. Das hätte er seiner Assistentin sicher erzählt. Ich werde sein Hotel aufsuchen und mit den Angestellten reden. Vielleicht kann mir jemand einen Hinweis auf seinen letzten Aufenthaltsort geben. Bei der Gelegenheit spreche ich noch mal mit seiner Assistentin. Ich hoffe, sie hat sich etwas von dem heutigen Morgen erholt. Auch bei ihr hatte ich das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Kümmere du dich bitte um seine Auftraggeber hier im Museum und finde heraus, an was genau der Professor gearbeitet hat, welche Bilder er begutachten sollte.«


  Maurizio Goldini nickte zufrieden. Er liebte Museen und interessierte sich auch privat für alte und moderne Kunst. Auf diesem Terrain hatte er einige Kenntnisse, die ihm vielleicht nützlich werden könnten.


  »Ich mach mich sofort auf den Weg. Wir sehen uns am Nachmittag wieder. Ciao, Luca.«


  Goldini stand auf und wollte gerade aus der Tür gehen, als diese nach einmaligem Klopfen aufgerissen wurde und er Maria Grazia Malafante geradezu in die Arme lief.


  »Oh, scusa, Signor Goldini, ich wollte nur kurz zu Lu.., äh, Commissario Brassoni!«


  »Non fa niente, Signora Malafante, das macht nichts, man stößt nicht jeden Tag mit einer schönen Frau zusammen!«


  Die Sekretärin wurde rot.


  Goldini zwinkerte dem Kollegen im Hinausgehen zu und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die beiden glaubten wirklich, in der Questura hätte noch niemand etwas von der Affäre bemerkt. Dabei war es unübersehbar, wie Maria Grazia den Commissario anschaute und ihn anhimmelte. Es sah aus, als wollte sie ihn am liebsten mit Leib und Seele verspeisen.


  Der arme Luca, dachte Goldini, als er aus dem Gebäude trat und sich auf den Weg zum Museum machte.


  ***
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      Katz und Mord


      Ein Sauerlandkrimi


      Mareike Albracht


      Neugier kann tödlich sein!

      

      Von ihrem Freund für eine Jüngere verlassen, kommt Kommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jürgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenblätterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfällen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr...


      Mehr zum Titel
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      Venezianische Schatten


      Luca Brassonis dritter Fall


      Daniela Gesing


      Commissario Luca Brassoni auf Verbrecherjagd im winterlichen Venedig

      

      Winter in Venedig. Kalter Wind und Nebel fegen durch die dunklen Gassen. Commissario Luca Brassoni und seine Freundin, Gerichtsmedizinerin Carla Sorrenti, genießen es, die sonst von Touristen überlaufene Stadt für sich zu haben. Bei einem nächtlichen Spaziergang begegnet ihnen an den Stufen der Kirche Santa Maria del Rosario eine junge Frau. Sie ist völlig verstört, kaum ansprechbar und hat ihr Gedächtnis verloren. Brassoni findet heraus, dass sie einem gefährlichen Verbrecher entkommen ist. Ein brutaler Serienmörder treibt in Venedig sein Unwesen, und er fängt gerade erst an …


      Mehr zum Titel
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      Ausgeschifft


      Lissie Sommer ermittelt wieder


      Katrin Schön


      Lissie Sommer ist urlaubsreif. Da passt es ganz gut, dass ihre Mutter der ganzen Familie eine Kreuzfahrt gebucht hat: Marokko und Kanaren, zwei Wochen all inclusive! Doch kurz nach dem Auslaufen wird einer der Travestiekünstler an Bord tot im Pool gefunden. Natürlich nimmt Lissie sofort die Ermittlungen auf. Ein Spa-Mitarbeiter und der Fitnesstrainer verhalten sich höchst eigentümlich und auch der indonesische Eisschnitzer wirkt verdächtig. Was hat es mit den kleinen Tütchen mit weißem Pulver auf sich, die er immer bei sich trägt? Nur gut, dass Kommissar Loch zufällig auch auf dem Schiff Urlaub macht. Denn schon bald gerät Lissie selbst in Gefahr …

      

      Von Katrin Schön sind bereits bei Midnight erschienen:

      

      Ausgeplappert

      Ausgeschifft


      Mehr zum Titel
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      Land aufs Herz


      Ein Brägenbeck-Krimi


      Annell Ritter


      Spannende Neuigkeiten aus Brägenbeck: Die ehemalige Münchnerin Carla Schwanenfels wohnt seit einem Jahr im idyllischen Emsland. Sie hat sich im Dorf gut eingelebt und kümmert sich in ihrer Pension liebevoll um das Wohl ihrer Feriengäste. Privat muss sich Carla aber mit einigen Problemen auseinandersetzen. Seit sie mit ihrem Freund Kai zusammengezogen ist, kommt es immer wieder zu Konflikten, die die junge Liebe belasten. Als wäre das nicht genug, taucht auch noch ein unliebsamer Bekannter aus Carlas Vergangenheit auf und sorgt für jede Menge Ärger. Zudem wird der dörfliche Frieden in Brägenbeck durch eine Kette geheimnisvoller Vorkommnisse erschüttert. Ein Unbekannter treibt nachts sein Unwesen auf den umliegenden Feldern und hinterlässt eine Schneise der Verwüstung. Dorfpolizist Wendelin Meyerbär steht vor einem kriminalistischen Rätsel. Er bekommt detektivische Hilfestellung von Carla und ihre Freundin Lou sowie der esoterisch angehauchten Gundula. Mit höchst ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden setzt das Detektivkleeblatt alles daran, um den Täter auf frischer Tat zu fassen.

      

      Liebe, Landlust, Lesevergnügen - Carla und Lou werden Detektivinnen wider Willen


      Mehr zum Titel
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      Barfuß am Strand


      Ein Sylt-Roman


      Anni Deckner


      Liebe, Strand und Inselglück

      

      Eigentlich steht Barbara mit beiden Füßen fest im Leben. Doch nach der Trennung von ihrem Mann braucht sie dringend eine Auszeit. Kurzentschlossen reist die angesehene Richterin zur Verwandtschaft nach Sylt. Auf der Insel angekommen begegnet ihr der lebensfrohe Straßenmaler Peter, der sie mit seinem Charme sofort in seinen Bann zieht. Doch Peters unbekümmerte Art passt so gar nicht in Barbaras geordnetes Leben. Als wäre das nicht schon schwierig genug, trifft sie bei einem Strandspaziergang auch noch eine alte Freundin, die kurz davor steht, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Vorbei ist es mit der Urlaubsidylle. Barbara lässt alles stehen und liegen und eilt der Freundin zur Hilfe. Ein Inselroman über Liebe, Freundschaft und den manchmal steinigen Weg zum Glück.


      Mehr zum Titel
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      Die Rosen von Abbotswood Castle


      Roman


      Alexandra Zöbeli


      Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

      

      Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

      Ein Bett in Cornwall

      Ein Ticket nach Schottland

      

      Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


      Mehr zum Titel
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